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Jm Zeitspiegel des letzten Heftes hat-
ten wir uns etwas allgem-einer mit

den außerordentlichbedeutsamen Per-
spektiven des Münchener Geologiepro-
fessors Edgar Dacquå beschäftigt,
die diesen Forscher unwillkürlich zur

WelteiSlehre drängten bzw. ihn
veranlaßten,in seinem Werke,,Urwelt,
Sage und Menschheit« die WelteiS-

lehre heranz.uziehen. Wir werden nun

im folgenden versuchen, möglichstmit

Dacquås eigenen Worten seine Einstel-
lung zur WelteiSlehre zu kennzeichnen,
um dann beschließendseine Apsotheose
der Jntuition, wie man allenfalls seine
Betonung des Metaphysischen bezeich-
nen könnte, kurz auszuzeigen.

Das Kapitel über die ,,kosmische
Erklärung der noachitischen Sintflut«
steht ganz im Zeichen welteislicher Er-

örterungen. Wir sehen hiervon ab, ge-

wisse nebensächlicheSchönheitsfehler
und Mißverständnisse,die Dacquä biei

sein-er Interpretation der Glazialkos-
mogonie unterlaufen sind (z. B. ge-

legentliche Verwechslung von Grob- und

Feineis, irrtümlich-eAngabe der Eis-

milchstraßenentfernung,unklare Dar-

Dek schtüiiet m, s (15)

stellung des Eisschleiers), herauszustel-
len. Entscheidend ist bei dieser
Interpretation die Bemerkung, daß
Hörbigers Theorie ,,eine Von den

Astronomen bisher unbeachtet geblie-
bene, der Hochofentechnikentnommene

physikalische Grundlage hat« und »die

Fixsternwelt weitere Grundlagen für
diese neue Lehre« liefert. Daß ge-

legentlich Eiskörper der Milchstraße
bei genügender Größe zu umschwin-
genden Kleintrabanten eines Planeten
werden können, ist wohl richtig. Aber

wir können nicht folgern, daß mög-
licherweise hier ein Ereignis sich aus-

löste, ,,wie es der noachitische Mensch«
als ,,Sintflut« erlebte. Ein-e Sintflut
wird im Sinne Hörbigers jeweils durch
Auflösung eines ehedem ein selbstän-
diges Planetendasein führenden Erd-

mondes verschuldet. So bleibt manches
bei Dacquå unklar und führt zu Miß-

verständnissen,die in Wirklichkeit sich
als höchst überflüssig herausstellen.
wenn Dache z. B. folgert, »daßer in

der noachitischen Sintflut nicht etwa

den Untergang der PlatonschsenAtlan-
tis sehen kann«, so steht er damit
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durchaus nicht im Widerspruch mit der

Welteislehre, wie dies für den Unein-

geweihten naturgemäß nicht so ohne
weiteres verständlichist. Die letzteSint-

flut und der Atlantisuntergang sind
wohlverstanden zwei grundverschieden
verursachte und ebenso grundverschie-
den sich abspielende Naturkatastrophen,
die auch zeitlich weit auseinanderlie-

gen. Obwohl sich Dache mit den von

Hörbiger geforderten Schicksalsläufen
verschiedener Erdmonde (Planet, Ein-

fang, Erdumschwung, Auflösung) an-

fänglich nicht gerade befreunden will,
gibt er doch nach Erörterung der hier
angezogenen Probleme unumwunden

zu: ,,Jedenfalls können wir

aber der sglazialkosmogoni-
schen Theorie den Ruhm ein-

räumen, daß sie die erste wirk-

lich durchschlagende, prinzi-
pielle Lösung der hier behan-
delte n erd- und menschheits-
geschichtlichen Frage anbahnt,
ja großenteils schon gegeben
hat«

Jn entsprechenden Fußnotenergän-
zungen macht Dacquå weiterhin gel-
tend, daß abgesehen von einigen geo-

logischen Einwänden, nichts gegen die

Gesamtidee der Welteislehre zu sagen
ist. Beim weiteren Ausbau ihrer zen-
tralen Jdee der kosmischen Zufuhren
in Form von Grob- und Feineis, Eis-

boliden und planetarischenKörpern und

entsprechenderdsgeschichtlicherund astro-
physikalischer Fund-ierungwürde uns

die Welteislehre in der· Tat eine volle

Erklärung für schwerwiegendeund

ungelöstegeologischeProbleme, wie die

Frage nach der Permanenz der Konti-
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nente und Ozeane, der Eiszeiten und

des Klimawechsels,ja vielleicht der Fal-
tengebirgsbildung, der Erdbeben und

der Periodizität des Vulkanismus bie-

ten, wie sie uns schon eine allgemeine
Erklärung vieler Sagenbilder und vor

allem des Sintflutereignisses im Prin-
zip vermittelt hat . . . »Daß die

Hörbigersche Lehre ganz un-

geahnte astrophysikalische wie

kosmologische und erdgeschicht-
liche Ausblicke und Erkennt-

nisse bringt und bringen wird,
das wird die nähere Zukunft
doch wohl erweisen.« Die prin-
zipielle Annahme der Wasserzufuhr aus

dem Weltraum läßt nach Dache kei-

nen Zweifel bestehen, ,,eine geschlos-
sene Theorie zur Aufhellung auch ande-

rer ursprünglicherund weitverbreite-

ter Sagen zu bekommen, von denen die

noachitische Sintflut ein Hauptereignis
katastrophaler Art gewesen ist, das

aller kleinlich örtlichen Ausdeutungen
doch immer wieder spottet, auch wenn

sie zu einzelnen Völkern hingetragen
und dort an deren eng begrenzte son-
stige Erlebnisse angeglichen ist« . . .

»Es ist ja geradezu dem Sinne nach
eine Vorwegnahme der Hörbiger-
schen Lehre, wenn die babylonische
Wissenschaftdie Sintflutentstehung aus

den Bewegungen der Gestirne und des

Weltalls erklärt« . . . »Wir sehen es

als ausgemacht an, daß die altbaby-
lonische Sternseher- und Sternberech-
nungskunst in Weltbeziehungen Ein-

blick hatte, die unserer Schulweisheit
verschlossengeblieben sind. Wenn wir

daher hier einer Lehre begegnen, die

mit einer solchen Zähigkeit viel ver-
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breitet und lange Zeiten hindurch fest-
gehalten worden ist von Menschen,
deren Weisheit doch gewiß nicht nur

quantitativ, sondern auch wesenhaft es

mit der eines modernen Gelehrten auf-
nehmen k-ann und sie vielleicht in man-

chem übertraf, insoweit sie ein anderes

Weltbild hatte, so werden wir einer

solchenLehre mit Ernst als etwas Fun-
diertem begegnen, zumal wenn wir

sehen, daß ein genialer Denker wie

Hörbiger wesentlich dieselbe Lehre
aufbaut, wenn auch gewiß mit ganz
anderen Erkenntnismitteln und von

einer ganz anderen Seite der Betrach-
tung her als jene Alten.«

Es ist bezeichnend, daß Dache-: zu-

nächsttastend und vorsichtig die Welt-

eislehre behandelt, seinem ausgespro-
chenen Prinzip, sein ganzes Werk als

Vorversuch zu bewerten, durch-aus treu

bleibend. Doch werden seine weiteren

Ausführungen mehr oder minder ganz
von der Welteislehre beherrscht. Zum

mindesten wird sie mit einer allent-

halben voraussetzungslosen Selbstver-
ständlichkeitimmer wieder her-ange-
zogen und erwähnt, und man gewinnt
die Überzeugung,daß für Dacquå die

Welteislehre überhaupt das Weltbild

zu sein scheint, das sich nicht nur an-

schickt, alles bisherige abzulösen, son-
dern bereits voll und ganz den gegen-

wärtigen Hsauptfaktor im Kulturschatz
der forschendenund suchenden Mensch-
heit bestreitet. Es ist schon erfreulich,
diese Feststellung einmal ganz offen
aussprechen zu können. Daß es sich
hierbei um keine Utopie handelt, klingt
teilweise durch in den Kapiteln über

,,Datierung und Raumbegrenzung der

(15««)

noachitischen Sintflut« und vor allem

in jenen über ,,S«agenvon Mond und

S-onne«,,,Sternsagen«und ,,Gondwana-
land«. So wird z. B. mit Recht betont,
daßunseren wissenschaftlichenastronomi-
schen Vorstellungen und Rechnungen
die Stütze eines sehr alten, gesicherten
Wissens fehlt, das weit in die Erd-

urzeit hineinreicht und uns in dem

überkommen ist, was Mythos und

Sage zu künden wissen. Hier wird of-
fenbar, daß »der Zufluß von Material

und Wasser aus dem Weltraum für
wahrscheinlich zu halten ist. Hier kann

die Astronomie den Erd-geschichtsforscher
so gut wie nicht belehren, sondern der

Erdgeschichtsforscherwird seinerseitsder

Astronomie neue wissenschaftlichePro-
bleme vorlegen, Postulate in bestimm-
ter Richtung stellen und von ihr ver-

langen, sie nun auf ihre Weise, mit

ihr-en Methoden hypsothetisch durchzu-
arbeiten.«

Eine Behandlung der Vormondmen-

schen- oder Proselenenfriage führt Dac-

quå zu dem Ergebnis: »Die mir ein-

leuchtendste Erklärung für die

Proselenen hat, ebenso wie für
die Sintflut, die geniale Lehre
F-auth-Hörbigers gebracht.«Aus
diesem Satz und seiner weiteren Be-

gründung geht unzweideutig hervor,
daß unser Gewährsmann ein von Hör-
biger gefordertes Mondesschicksal nun

doch zu befürworten scheint, wenn er

wiederum versucht ists einen Mondein-

fang als »ein unkatastrophales ein-

faches Ereignis« nicht gerade befriedi-
gend zu umschreiben. Bei Erörterung
der Sonnenoberflächenverhältnissewird

unser Vorkämpfer und Mitarbeiter
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Voigt zitiert, und anschließendwird

das ganze Sonnenfleckenphänomenrest-
los im Sinne der Welteislehre auf-
gezeigt. Zudem wird auch das Hinein-
gravieren eines vereisten Körpers
(Jntramerkur?) erörtert und als mög-
lich-esWahrzeichen an die Phaätonsage
erinnert, wie dies ja ähnlich Unser
Mitarbeiter Valier in seinem »Der
Sterne Bahn und Wesen« vermerkt

hat. Eine serbische Sage z. B. scheint
Dache zu erhellen, daß ihr eine Ein-

wirkung aus dem kosmischen Raum

(Eis) in Wirklichkeit zugrundeliegt.
Die Golthersche Deutung der Thörsage
möchteDache als Prototyp aller hin-
länglich harmlos ästhesierendenErklä-

rungen aufgefaßt sehen, »die allzusehr
an den bürgerlichen Sonntagsspazier-
gänger mit seiner ungefährlichenNa-

tursreundschaft erinnern« . . . »Man

stelle sich die durch die Hörbigersche
W e l te is le h r e verständlichgeworde-
nen möglichenDisturbationen im Welt-

raum und innerhalb unseres Sonnen-

systems vor, und man wird leicht einen

allgemeinen kosmisch-historischenSinn

in diesen Sagenreihsen durchfühlen.«
Gewaltige Katastrophen kosmischerNa-

tur waren es nach Dache-, die mit der

ganzen Wucht apokalyptischer Ereig-
nisse sich der Urmenschenseeleeinpräg-
ten und nun im Mythos unverblaßt
fortleben. ,,Mögen auch die Skalden

später selbst keine Ahnung mehr von

der ursprünglichen,hier versinnbild-
lichten Nsaturgewalt gehabt haben: die

Urzeit hatte es als Mythos, als ein

großes gewaltiges Ereignis oder als

eine Kette von jahrhunderte-, viel-

leicht jahrtausendelang währendenkos-
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mischen Verwicklungen erlebt. Denn

was sollte das alltäglicheGewitter so
eindringlich furchtbar gemacht haben?
Was hätte den naturkräftigen Urmen-

schenveranlaßt,eine so alltäglicheund

wesentlich ungefährliche Naturerschei-
nung, wie das Gewitter, in so ausführ-
lich tiefgründigenMythen steinern her-
auszumeißeln?Wo und wann erbebt

ein Gebirgsstock von einem Gewitter?

Wann und wo schafft eine irdische Na-

turgewalt ,W-etzsteinberge«?Wo und

wann fliegen Glieder von Riesen,
Schilde, Hämmer oder Reiter mit gol-
denem Helm durch den Raum? Wo und

wann eilen Riesen von einem Weltende

zum andern und wollen das eine zum
anderen herüberschaffen?Jm Gewitter

über der grünen Aue oder am Fuße
des Berghorns ?« k»

So fragt Dacqu6, muß diese Fragen
verneinen und immer wieder vernei-

nen, um schließlichzu folgern: »Man
stelle demgegenüber eine Schilderung,
wie sie G. Voigt auf Grund der gla-
zialkosmogonischen Lehre von einer

Trabantenauflösung gibt! Da werden

die gewaltig-en Bilder aus der Offen-
barung Johannis lebendig und diese
sind es, welche wesenhaft den alten

nordischen Götter- und Riesensagen
obiger Art -gleichen.«Jn der nor-

dische-germanischen Weltent-

stehungssage erblickt Dacquå ge-

radezu eine ,,vollständige Vor-

ausnahme der glazialkosmo-
gonischen Weltentstehungs-
lehre . ..« »Wir staunen über die

bis in die Einzelheiten dringende Gleich-
heit; so beispielsweisedas Stehenblei-
ben des erstarrten Eisringes, als den
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wir mit der Glazialkosmogonie die weit

vorausgeeilte und in den gähnenden
Weltraum eingedrungene Milchstraße
ansehen« . . . »Hier müssen große
Wahrheiten zutage Iiegen«, was

Dache an vielen weiteren Sagenbei-
spielen ständigweiterhin vertiefend und

überraschendzu zeigen sich bemüht, sei
es die vom Sterne Tistur ,deren Ent-

rätselung »deutlichden hereintreffen-
den Eiskärper verrät«, sei es eine alt-

iranische Sage, die für einen durch die

Glazialkosmogonie geforderten kosmi-

schen Zuwachs zur Erde spricht, sei es

die Auffassung des Okeanos in der

griechischenMyth-ologie, die zum min-

desten erkennen läßt, »daß der Welt-

raum wasserspendendwar«. Mit einem

prächtig formulierten Ausblick, der wie-

derum an die WelteiSlehre rührt, die

lyellisierte Geologie von heute ablehnt
und den Gang der Erdgeschichte durch
Zeiten ruhiger Evolution und solchen
revolutionärer Gewaltwirkung begrif-
fen wissen möchte,schließtDache den

naturhistorischen Teil von ,,Urwelt,
Sage und Menschheit«.

Doch erst in den Eingangsworten
zum metaphysischen Teil dieses Werkes

wird unzweideutig und nun wie be-

freit Von der gelegentlichen Befangen-
heit im üblichÜberkommenen und dem

in der gangbaren Lehrmeinung Präde-
stinierten

— das erläsendeWort ge-

sprochen, dessen Tragweite für das

ganze DacquåscheForschen grundlegend
erscheint: »Das neue, wenn auch noch
nicht durchgereifte weltbild der Gla-

zialkosmogonie vollendete erst die sm-

turhistorische Ausdeutung jener sagen-
haften vorgänge, denen die irdische

natur Und M ihr die Votwcltlichc
Menschheit ausgesetzt war. Damit

konnten wir den Sagen und Mythen-
inhalten eine zeitliche weite und Tiefe
geben, die sie in der Vorstellung der

Forscher noch nicht besahen. Und was

man bisher in einen engen prähistori-

schen Zeitraum drängte, bekommt so,
nach der erdgeschichtlichen Vorzeit hin
ausgebreitet, ein wahrhaft welthistori-
sches Gesicht.«Wohlverstanden genügt
die naturhistorische Wertung und eine

dadurch bewirkte Auflösung eines My-
thos allein nicht, um des Rätsels Lö-

sung mit gewünschterKlarheit zu be-

sitzen, sondern es bedarf der Einsicht,
daß auch der naturhistorische Sagen-
und Mythenkärper zugleich der unmit-

telbar mitgesetzte Ausdruck eines meta-

physischen Geschehens ist. Erst das le-

bendige Erfassen des inneren Wesens,
der inneren Welt, erschließtden eigent-
lichen Sinn, weniger die Analyse der

Schrift, der äußereGang der Sätze,die

Einteilung und der äußere Vergleich.
Gerade denjenigen Forschern, die

versuchen, dem Sinn der Sagen nach-
zuspüren und damit zu überraschenden
Stützen der WelteiSlehre zu gelangen,
kann das Studium der etwa hundert
Seiten füllenden Ausführungen Dac-

quås zur Metaphysik nicht warm ge-

nug empfohlen werden. »Daß unser
ganzes Dasein, jeder Gedanke, jede Re-

gung, jedes Werden eines Wesens aus

seinem Keim, jedes Blütenöffnen, jedes
Mienenspiel trotz allem Mechianismus,
unter dem es verläuft, Ausdruck eines

unaussprechlichen inneren Lebens ist
und im Überbewußtseinauch gar nicht
anders erlebt wird, das wird beim
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Naturstudium vergessen oder methodisch
beiseite gelassen.«— Es ist schon »am
törichtsten,mit Naturwissensch-aft und

naturwissenschaftlicher Methode eine

Gesamtweltanschsauungschaffen zu wol-

len, wenn man die metaphysische Seite

des Naturdaseins darin nicht einmal

als Problem, geschweige denn als

Wirklichkeit kennt. Daher auch jetzt
die Abwendung aller such-endenMen-

schen von den seit einem Jahrhundert
gebotenen, nur naturwissenschaftlich
orientierten Philosophemen«.So wer-

den hier von Dache Notwendigkeiten
ausgesprochen, Wege aufgezeigt und

Fährten gewiesen, die von Zeitgeist
allerorten auferstehungsbereit ankern.

Wenn man auch manch-en Erörterun-

gen und Apostrophierungen nicht un-

bedingt beipflichten kann, so bieten doch
die Kapitel über »Natursichtigkeitals

ältesterSeelenzust-and«,»Kulturseeleund

Urwelt«, »Naturdsämonieund Para-
dies«, »Die Natur als Abbild des Men-

schen«, »Die Quelle der Weltent-

stehungs- und Weltuntergangssagen«
eine außerordentlich-eBereicherung ge-
rade in dem, was bei der Welteis-

lehre im Sinne überragender Intuition

und Natursicht offenbar wird. Wie

nicht and-ers zu erwarten, geh-en ja
manche ihrer Gegner gerade hiergegen
an, Gegner, die weder begriffen haben,
daß das Dasein nicht ausschließlichbe-

wußt empirisch ist, noch einsehen

mögen, daß formalwissenschaftlicheBe-

schreibung und Katalogisierung wohl
nützlich,doch viel weniger schöpferisch
ist. Genau so, wie sie heute Hörbiger
fremd gegenüberstehen,wäre das bei

ihnen etwa zu Kopernikus’ Lebzeiten
der Fall gewesen.

Es wurde schon im letzten Zeitspiegel
kurz erwähnt, daß Dacquä eine Ver-

tiefung des metaphysischen Teiles sei-
nes ,,Urwelt, Sage und Menschheit«in

seinem Werke »Natur und Seele«

(2. Auflage 1927) angebahnt hat. Was

dort unmittelbarer Ausblick war, er-

scheint hier method-ischbewußterzusam-
mengsefaßtund begründet,wiewohl le-

diglich ausgesprochen wird, was »ein

selbsterlebender Mensch, der zugleich
Naturforscher ist, von sich aus zu den

tiefsten Fragen der Naturphilosophie
glaubt sagen zu können«. Mit ein paar
dürren Worten läßt sich »auchdieses
Werk nicht -abtun. Es steckt unermeß-
lich viel Groß-esund Gewaltiges in die-

sen iachtundzwanzig Kapiteln, die wir

gelegentlich zum Gegenst-and eines ge-
sonderten Aufsatzes zu wählen geden-
ken. Gerade aber zum Einfühlen in

das hierin Aufgezeigte paßt das Dac-

quåschseWort (S. 97) selbst: »Der
Künstler und Seher kann es erleben,
nie der gemeine Verstand, der ewig im

Vorhof unter dem Gesinde bleiben
wird.«

Bm.
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M. VAIUIER J VIIIEIRZIIG JIAHIRIE IPILANETENFORSCHIERs
EIN ERINNEIRUNGSBLATT AN PHIL FAUTH

Nur wenige Menschen wissen es und

Vermögen es zu begreifen, was es

heißt, 40 Jahre Planetenforscher zu

sein, welche Fülle von kosmischen Er-

lebnissen, Erkenntnissen um das Da-

sein anderer Welten, dies bedeutet. —-

Gewiß, man rühmt den Astronomen
gemeinhin ein hohes Alter nach, und

nicht wenige Sterngelehrte haben auf
fünfzig und mehr Jahre Beobachtungs-
tätigkeit zurückblicken können, aber

kaum einer hat sich vier Jahrzehnt-e
lang mit solcher Ausdauer und Kon-

zentration dem Studium der großen
Planeten gewidmet, wie Phil. Fauth.

Am 19. März 1867 in Bad Dürk-

heim in der Pfalz geboren, wo er

von 1872 an die Volksschule,von 1877

an die dortige Lateinschule besuchte,
hat sich in Phil. Fauth schon früh die

Neigung zur Beobachtung des Stern-

himmels gezeigt, denn bereits 1884,
auf dem Lehrerseminar in Kaisers-
lautern, das er 1882—1885 besuchte,
widmete sich der junge Kandidat opti-
schen Experimenten und begann 1885

mit einem kleinen, nur 33 mm Ob-

jektiv haltend-en Handfernrohre von

48 mal Vergrößerung,den Himmel zu

durchmustern. 1887 endlich in Kaisers-
lautern als Hilfslehrer angestellt,
wußte er sich ein 72 mm-Fernroh-r von

60—95 mal Vergrößerungzu beschaf-
fen und um diese Zeit schon wissen-
schaftlich wertvolle ·

Beobachtungen zu

gewinnen, die auch heute noch in Ehren
neben den späterenLeistungen an viel-

mals größeren Instrumenten bestehen,

so daß Phil. Fauth an seinem 60. Ge-

burtstag in diesem Jahre auch auf
eine 40 jährige Beobachtertätigkeitzu-
rückblicken konnte. 1890 endlich gelang
es dem nimmermüden Himmelsstürmer,
auf dem Lämmchsesbergseine erste
,,Sternwarte«aufzuschlagen, ausgerüstet
mit einem Pauly-Objektiv von 162 mm

fonung, 270 cm Brennweite, das eine

bis zu 300 mal Vergrößerung vertrug.
Immer schon zog es Fauth mit seinen
Instrumenten auf Berge. Der Plan der

Bergsternwarte hat ihn auch sein Le-

ben lang nie verlassen. 1895 endlich
erhielt Phil. Fauth die erste Unter-

stützungder Preuß. Akad. d. Wiss. und

war so in die Lage gesetzt, auf dem

Kirchberg bei Landstuhl (16 km west-
lich von Kaiserslautern) einen Ster-

nenturm zu erbauen, der, obwohl heute
im Verfall begriff-en, wenige Meter

hinter dem weithin sichtbaren Bis-

marckturm im jetzt hochgewachsenen
Walde verborgen steht. Dort oben,
in diesem Turm hat Fauth 1896 bis

1903 an einem 176 mm-Pauly-Apo-
chromaten von 3 m Brennweite un-

zählige erfolgreiche Nächte als Beob-

achter verbracht. Daneben wurden von

ihm aber auch drei größere Objektive
von Heyde mit 162, 190 und 222 mm

Öffnung benutzt, außerdemaber noch
Schmidtsche Parabolspiegel von 200

und 260 mm fonung So hat Fauth
das seltene Glück gehabt, an zahlrei-
reichen, verhältnismäßigmächtigenver-

schiedenen Fernrohrtypen seine Beob-

achtungserfahrungen sammeln zu kön-
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nen Und gilt darum heute mit Recht als

einer der ersten Fachleute auf diesem
Gebiet. Die Leistungen Fauths erklären

sich freilich daraus allein nicht. Nur

unterstützt durch ein außergewähnlich
feinsichtiges Auge, das auf die ge-

ringsten Helligkeits- und Farbenunter-
schiede reagierte und durch eine Hand
von seltener Ruhe und feiner Strich-
führung im Zeichnen, war es ihm
möglich, als planetenbeobachter und

Feinkenner unseres Mondes allmählich
an die erste Stelle unter den Meistern
der Beobachtungstechnik in allen Län-

dern zu rücken.

Der wichtigste Entschluß im Beob-

achterleben Phil. Fauths aber war es

wohl, als er als erster auf der gan-

zen Erde das Wagnis unternahm, das

soeben von Schupmann erfundene Me-

dial-Fernrohr, einen neuen Typ,
der bis dahin noch niemals ausge-

führt worden war, in der Dimension
eines 15-Zöllers ausführen zu lassen.1
1911 gelangte dieses bis heute unüber-

troffene Instrument von 381X2cm Ob-

jektiväffnung, geliefert von G. u. S.

Merz in Pasing bei München, unweit

der alten Sternwarte auf dem Kirch-
berg bei Landstuhl zur Aufstellung,
dank der mehrfachen Unterstützungen,
die Fauth von der Preuß. und Bayr.
Akademie d. Wiss. erhielt. An diesem
Instrumente hat Fauth von 1911 ab

wieder unzählige Nächte verbracht,
währender bei Tage als Hauptlehrer,
Organist unds Organisator in so und so
vielen heimatkundslichen,sportlichenund

sonstigen Vereinen, eigentlich schon
mehr als überlastetwar. Es ist kaum

1
vgi.sch1üsse11927, Heft 5, s. 162.
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zu begreifen, wie Fauth dieses dop-
pelte Leben überhaupt jahrelang aus-

gehalten hat.
Nebenbei aber war Fauth auch noch

als Schriftsteller tätig. Nicht weniger
als 5 beobachtungstechnischePublika-
tionen seiner Sternwarte sind erschie-
nen und 2 Mondbüscher.Aber alle diese
Werke werden dem Zeitaufwande und

der Leistung noch weit in den Schatten
gestellt durch das Standardwerk

der Welteislehre des Wiener Jn-

genieurs Hanns Härbiger, das

Fauth in den Jahren 1908—1913

fast ausschließlichallein niedergeschrie-
ben hat, wenn ihm auch die Briefe
Hörbigers dabei sachlichals Unterlage
dienten.

Darauf kam der Krieg, der für
Fauth wieder vielseitige neue Arbeits-

belastung bedeutete. Aber dadurch ließ
er sich in seinen Beobachtungen nicht
stören,sondern führte sie mit eisernem
Fleiße fort. bis zum 13. Juli 1923, an

welchem Tage Phil. Fauth als eine

den Franzosen mißliebige Persönlich-
keit aus seiner Heimat ausgewiesen
wurde. Fauth zog nach München und

siedelte sich dort an, wo er jetzt seine
zweite Heimat gefunden hat. Als aber

am 7. August die Ausweisung zurück-
gezogen war, eilte er sofort wieder

nach L·and·stuhlzu seinem liebgewor-
denen Medialfernrohr, um die große
Opposition des Mars, die damals im

August stattfand, möglichst sorgfältig
durchzubeobachten.Über 60 Zeichnun-
gen des Mars waren das Ergebnis.
(Jch habe die Ehre gehabt, jene Mo-

nate mit Fauth zusammen Nacht für
Nacht an dem wunderbaren Instru-
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mente arbeiten zu können. Jch kann

hier nur kurz sagen, daß mir diese
Nächte unvergeßlichbleiben werden.)
Auch 1925 und 1926 ist Fauth wieder-

holt in Landstuhl gewesen, um die Pla-
netenbeobachtung fortzusetzen, aber

immer länger werden die Pausen,
welche das schöne Medial auf dem

Kirchberge unbenütztda steht, ein Jn-

strument, das einen Wert von 30 000

Mark vorstellt und in ganz Europa,
was seine Leistung anlangt, nicht sei-
nesgleichen hat. Da Fauth, der sich in-

zwischen in Münchenzum zweiten Male

verheiratet hat, wie schon erwähnt,
in letzter Zeit nicht mehr so oft Ge-

legenheit hat, zu seinem Fernrohre zu

reisen, so ist der Wunsch des jetzt Sech-
zigjährigen wohl begreiflich, das Jn-

strument in seine neue Heimat, in die

Nähe Münchens schaffen und dort auf-
stellen zu können. Vielfache Bemühun-
gen hat Fauth schon in dieser Hinsicht
unternommen, leider ohne Erfolg. Zu

gerne möchteer den Vier Jahrzehnten
seiner Beobachtungstätigkeitnoch ein

fünftes hinzufügen.Schon hat er über

2200 Jupiterzeichnungen, einige Hun-
dert Marszeichnungen und viele Hun-
derte Sonnenbeobachtungen gesammelt
und schon über 3X4der Mond-oberfläche
zeichnerisch aufgenommen, um daraus

eine ««Mondkarte in dem unerhörten
und bis heute noch nie annähernd

erreichten großen Maßstabe von

1:1000000 zu schaffen. Hoffentlich
bringt das gegenwärtige Jahr dem

Unermüdlichennoch den gewünschten
Erfolg und die Erfüllung dieses, seines
letzten und eigentlich einzigen Her-
zenswunsches, nicht nur in seinem eige-
nen, sondern auch im Interesse der

allgemeinen Himmelsforschung. Denn

nur derjenige, der selbst jahrelang am

Fernrohre gearbeitet hat, kann er-

messen, was es bedeutet, wenn ein und

derselbe Forscher am gleichen Instru-
mente jahrzehntelange Beobachtungs-
rseihen sammeln kann. Solche Reihen
wiegen mehr, als an der Zahl zehnmal
so viele Beobachtungen der verschie-
densten, ungeschulten und an sehr un-

gleichen Instrumenten und ungleichen
Bedingungen arbeitenden Beobachter.

W«10HANNES HEMING J DER ILSSS UND sIEHNE END

sTlEHlUNG

Zu den auf der Erd-oberflächeam

häufigstenvorkommenden Sediment-Ge-

steinen gehört zweifellos der für die

Bauindustrie und die Landwirtschaftbe-

sonders wichtige Löß oder Lehm, über
den in dieser Zeitschrift im Jahr-
gange 1925 auf Seite 37 ff. und

Seite 122 ff. bereits einige Angaben
enthalten sind. Dieses Gestein bietet

hinsichtlichseiner Entstehung noch heute
den Geologen bis in die neueste Zeit

hinein Rätsel über Rätsel, die wir hier
im Anschlußan die eben angezogenen
kleinen Veröffentlichungenund unter

Wiederholung der im Jahrgang 1925

abgedruckten Plascheschen Karte im

Sinne der Welteislehre deuten

wollen.
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Die Karte, die wir nochmals bringen,
zeigt, daß über ausgedehnte Länder
von Frankreich über Deutschland, über

Rußland bis weit nach Asien, nach
Tibet und China hinein in fast un-

unterbrochener Folge gewaltige Läß-
schichtensich erstrecken, stellenweise nur

meterstark, andererorts, wie in China,
mehrere hundert Meter mächtig.Jen-
seits des Stillen Ozeans finden wir auch
auf dem amerikanischen Kontinent ge-

waltige Massen des Sedimentes, welches
wir als Fortsetzung des eurasischen La-

gers auffassen können, lediglich unter-

brochen durch den Stillen Ozean, in

dessen Tiefe wir aber nach der von

Dr.Plasche bereits im Jahrgang 1925

angeführten Erklärung im Sinne Hör-

bigers den Löß ebenfalls im Tiefsee-
schlammwiederfinden müssen.Auch auf
dem südamerikanischenKontinent be-

obachten wir gewaltige Lößablagerun-
gen, während solche in Australien und

in Afrika noch nicht nachgewiesensind,
vielleicht, weil man diese Erdteile noch
nicht genügend kennt, vielleicht aber

auch deshalb, weil man den Löß nicht
richtig erkannt oder anders benannt

hat. Jedenfalls müßten sich in der ge-

mäßigtenZone Afrikas und Australiens
Lößlager ebenfalls finden, wenn diese
Gebiete daraufhin genauer durchforscht
sind.

Die Erkennung des Läßes ist nicht
immer leicht, finden sich doch im

rheinischen Lößgebiete daneben Läß-
s-ande, die ihrer Entstehung und ihrem
Alter nach noch immer nicht er-

klärt werden können, soviel Geo-

logen sich auch bereits mit der Deu-

tung befaßt haben. Diese unter dem

Namen Decksandebekannten Flußsande
werden, so ist die heute herrschende
Ansicht, als jünger angesprochen als

der Läß.
Obwohl sichdie Lößlager als oberste

O IOI w
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Die Lößlager der Erde.
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Schichten,wenn wir von den gelegent-
lichen Decksanden absehen, fast täglich
unseren Blicken darbieten, gehen hin-.
sichtlichder Entstehung die Meinungen
sehr weit auseinander. Die neueste
Entstehung des Läß charakterisiert
H. Breddin im Heft 1 des gegenwär-
tigen Jahrganges der ,,Geologischen
Rundschau«wie folgt: »Auf jeden Fall
werden außer dem Flugsand große
Mengen auch feinen und feinsten Stau-

bes aus dem jungdiluvialen Hochflut-
bett des Rheins herausgeblasen worden

sein. Diese Erscheinung wirft ein Licht
auf die Entstehung des deutschenLäßes
überhaupt.Jn derselben Weise wie aus

dem Hochflutbett des Rheins, das nach
den großen Schneeschmelzenim Früh-

jahr den Sommer über wohl größten-
teils trocken dalag, wird auch aus

anderen Hochflutbetten Flugstaub ent-

standen sein. Namentlich die Flüsse mit

weniger starkem Gefälle, die nach den

Hochfluten mehr sandiges und feinsan-
diges Material auf den überschwemm-
ten Flächen zurückließen,werden große
Mengen von Flugstaub geliefert haben.
Ein bedeutender Teil des Lößes wird

den weiten Sandflächen der Urstrom-
täler Norddeutschlands und den kahlen
Sanderebenen am Fuße des nordischen
Jnlandeises entstammen, da dessen
Schmelzwässerbesonders großeMengen
von staubförmigemMaterial mitbrach-
ten. Jede Überschwemmungin den Ta-

gen der großenSchneeschmelzenbrachte
neue Mengen von Feinsand und Fluß-
trübe mit, die nach dem Falle des Was-
sers abtrockneten und auf den unbe-

wachsenen Talflächen ein Spiel der

Winde wurden. Dadurch, daßdiese Aus-

blasungsflächensich jedes Jahr wenig-
stens einmal erneuerten, wurden über-

aus großeMengen feinen Staubes der

Ausblasung ausgesetzt. Auf diese Weise
läßt sich die Entstehung der gewaltigen
Läßmassenin Deutschland und den an-

grenzenden Ländern einigermaßenbe-

friedigend erklären. Durch eine Aus-

blasung aus einer einzigen gewöhn-
lichen Sand- und Geschiebemergelfläche
hätten sich größere Mengen Flugstaub
dagegen nicht bilden können, wie

Keilhack kürzlich überzeugend dar-

gelegt hat.«
Man merkt an dieser Erklärung

deutlich, wie der Herr Verfasser nach
einer Lösung sucht, um nicht einer von
Keilhack geäußertenAnsicht zustim-
men zu müssen, auf welche hernach
zurückgekommenwerden muß, obwohl
sie Dr.Plasche bereits im Heft 1,
Seite 37, angeführt hat. Nach dieser
Erklärung Breddins erscheint vom

Niederrhein aus gesehen der Läß nicht
so sehr als Produkt eines Trocken-

klimas, sondern eher als Erzeugnis
einer Zeit geringer Bodenbewachsung
und starker mechanischerGesteinszerstä-
rung. Breddin bezweifelt auch nicht,
daß diese Zeit der Entstehung eine Gla-

zialzeit gewesen ist nach allem, was

über die Lößfauna bekannt geworden
ist, ja, er gibt auch zu, daß der Absatz
des Decklößessichnicht über sehr lange
Zeiträume ausgedehnt hat, sondern eine

verhältnismäßigkurze Episode gewesen
ist, und schließtdas aus der Beobach-
tung, daß an den Gehängen der Löß
durchweg fast frei von Gehängeschutt
ist, während darüber und darunter ab-

gerollte Steinchen zusammen mit Lehm
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oft dicke Schichten bilden. Bekanntlich
wird nach dem Vorgehen Stein-

manns der Löß in zwei Teile ge-

schieden, wobei von Breddin die Ab-

lagerung des jüngeren Löß am Nieder-

rhein in eine verhältnismäßig kurze
Periode am Ende der letzten Glazial-
zeit verlegt wird, in der schon eine

Wiedererwärmung einsetzte, eine An-

sicht, der wir WelteiSanhänger unge-

fähr zustimmen können. Den jüngeren
Löß verweist er in die sogenannte
Würm-Eiszeit, das Glazial Z, in die

Zeit, wo am Rhein die Niederterrasse
aufgeschüttetwurde, währendder ältere

Löß in die Riß-Eiszeit, das Glazial 2,

fallen soll, während welcher der Vor-

stoß des nordischen Jnlandeises bis in

das Niederrheingebiet und die Aufschüt-
tung der mittleren Terrasse in diesem
Gebiete erfolgte. Auch Breddin hul-
digt einer, wenn auch bedingt äolischen
Entstehung des Lößes, es würde aber

zu weit führen, uns über die Einzel-
heiten hier zu unterhalten, aus welcher
Richtung nun die Ausblasungswinde
gekommen sind usw.

Jedoch nicht alle Geologen vertreten

die Ansicht der äolischen Entstehung
des Läß, sondern vertreten die Mei-

nung, daß der Löß ein Produkt von

Flußablagerungen, kurz, von

Wasserablagerungensei.
Zur Erklärung der äolischenEnt-

stehung des Lößes, die von Richt-
hofen gegeben hat, müssen zwei Be-

dingungen notwendig sein: 1. eine

Grasnarbe, 2. abflußloseGebiete, Be-

dingungen, wie sie am Südfuße des

Wuteichan in Nordchina gegeben und

in dem zentralen Gebiet der Festländer
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vorhanden sind. Das Hauptgebiet, in

dem der Löß studiert wurde, ist wie

gesagt China, und dieser chinesischeLöß
stellt mehr oder weniger ein ungeschich-
tetes, gelbliches, feinerdiges, leicht zer-

reibliches, durch zahllose kapillare
RöhrchenporösesGebilde vor. Der stets
vorhandene Kalkgehalt, der wohl nie-

mals fehlt, wie von Keilhack ge-

gebene Analysen beweisen, die im

Durchschnitt 10—25 OxoKalk, 60——700-o
Quarz und 10-—20 Oxo Tonerdesilikate
betragen, gibt Veranlassung zur Bil-

dung von kleinen, vielfach absonderlich
geformten Mergelkonkretionen, die man

mit den Namen ,,Lößpuppe«,,,Löß-
männchen«oder, wie in Schlesien, ,,Löß-
kindel« belegte. Außer diesen Kon-

kretionen birgt der chinesischeLöß noch
Reste von Landtieren, Schnecken und

Säugern, nicht aber von Wassertieren.
Jn China und in Turkestan finden sich
neben dem typischen ungeschichtetenLöß
auchLößablagerungen,welche mehr oder

weniger ausgesprochen geschichtet sind,
wie man sie auch in Ungarn gefunden
hat. Diesen Löß führt von Richthofen
auf eine Entstehung in meist wohl sal-
zigen Wasserbeckenzurück,in denen die

niederfallenden Staubmassen eine Art

Schichtung erhalten haben, und nennt

ihn deshalb Seelöß. Es fehlt diesem
Seelöß die kapillarische Struktur des

äolischenLößes,die von Richthofen auf
die Wurzeln der Gräser und die Gras-

halme zurückführt.Diese Wurzeln und

Grashalme sind notwendig zur Begrün-
dung der äolischenTheorie, von der wir

als eine Bedingung eben die Gras-

narbe erwähnt hatten. Jn dem trock-

nen Innern großer Festländer,wo oft
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monatelang kein Regen fällt, ist nach
dieser Theorie die Möglichkeitgegeben,
daß der teils örtlich entstandene, teils

von den Winden aus der Nachbarschaft
herbeigeführte Gesteinsstaub sich in

einer ganz unbekannten Mächtigkeit
anhäufen kann. Fällt nun dieser Staub

in grasbewachsener Steppe zu Boden,
so werden ihm die GrashälmchenSchutz
bieten, während er auf pflanzenlosem
Boden auf die Dauer nicht liegen blei-

ben kann, weil ihn schon der nächste
Wind wieder emporwirbeln wird. Aus

der neugebildeten Staubschicht werden

in kurzer Zeit wieder neue Grashälm-
chen hervorsprießen,und so sind die

Bedingungen zur Bildung mächtiger
Lößschichtengegeben, die im Laufe der

Jahrtausende eine mächtige Boden-

erhöhung zustande bringen.
An sich klingen die äolischeErklärung

sowohl wie die Ablagerung aus Fluß-
anlandungen wenig glaubhaft, wenn

man sich die ungeheure geogra-

phische Verbreitung vor Augen
hält, die in Europa, Asien allein ein

Gebiet von 16000000 qkm bedeckt,
während auf Nord- und Südamerika je
5000 000 qkm zu rechnen sind. Diese
Fläche ist fast das Dreifache der

9 700 000 qkm betragenden FlächeEuro-

pas. Indessen ist hierbei zu bedenken,
daßin dem auf der Übersichtskartseein-

getragenen Gebiet der Löß nicht etwa

ganz gleichmäßigzur Ablagerung ge-

langt ist, sondern als jüngsteBildung
der Einwirkung der Atmosphärilienam

Meisten ausgesetzt war, so daß Fluß-
täler usw. heute infolge der Abtragung
lößfrei erscheinen.

Diese große geographische Verbrei-

tung war der erste Zweifelspunkt für
die Richtigkeit der bisherigen Ent-

stehungserklärungen,den Prof. Keil-

hack in seinem 1920 in der Deutschen
Geologischen Gesellschaft gehaltenen
Vortrag zum Ausdruck brachte. Wei-

tere Punkte des Zweifels, welche er

vorbrachte, waren

2. die ungeheuerliche Masse, und

Z. die Beschränktheitseines Vorkom-

mens auf einen kleinsten Abschnitt
der Erdgeschichte;

4. die Gleichmäßigkeit und Merk-

würdigkeit seiner Zusammen-
setzung, und

5. die Schwierigkeit der Feststellung
seines ursprünglichenMaterials.

Was zunächstdie ungeheure Masse
betrifft, so können darüber Zahlen na-

turgemäß nicht angegeben werden.

Jedenfalls sind diese ganz enorm. Die

europäische Südgrenze des Löß liegt
zwischen dem 42. und 46. Breitengrade
und geht in Asien unter den 40. Grad

herunter, nach von Richthofen sogar
stellenweise unter den 34. Breitengrad,
während die Nord-grenze zwischen dem

52. und 56. Breitengrade gelegen ist.
Jn Nordamerika, jenseits des Stillen

Ozeans ist es schwierig, die Nord- und

Südgrenze zu ziehen, da noch Karten-

darstellungen fehlen, während in Süd-

amerika die Nordgrenze des Löß oder,
wie er hier heißt, der Pampasforma-
tion, etwa unter dem 26. Breitengrad
durch Bolivien und das südlicheBra-

silien, die Südgrenzeetwa zwischendem

40. und 42. Breitengrade, sam Nord-

rande der patagonischen Glazialland-
schaft verläuft. Jn senkrechter Ver-
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breitung steigt der Löß in den Kar-

pathen bis zu den Pässen, also mehr
als 1200 m Meereshöhe an, wenn-

gleich er in dem deutschenMittelgebirge
wohl kaum bis zu 300 m Meereshöhe
zu finden ist.

Ke ilhack hat es unternommen, eine

Schätzungder auf der Erde vorhande-
nen Läßmassen zu geben. Unter Zu-

grundelegung einer durchschnittlichen
Mächtigkeit von 10 m und einer Fläche
von 13000000 qlcm, welche auf der

gesamten Erde lößbedecktist, würde sich
eine Lößmassevon 130000 cbkm er-

geben, eine Masse, welche, wie Keil-

hack sehr anschaulich weiter entwickelt,
ausreichen würde,Deutschland mit einer

Lößdeckevon 240 m und ganz Europa
mit einer solchen von 13,4 m gleich-
mäßig zu überkleiden. Auch würden
diese Lößmengenausreichen, die gesamte
Festlandsmasse der Erde von 139 Mill.

Quadratkilometern gleichmäßigmit fast
1 m Löß zu bedecken. Wollte man aus

den Lößmengenein Gebirgebauen ähn-
lich den Alpen von 100 km Breite und

1000 m Höhe, so müßte ein solches
Gebirge die Länge von 1300 km ha-
ben, würde also etwa von Basel bis

Memel reichen.
Diese kurzen Angaben geben einen

ungefähren Begriff dafür, um welche
Lößmassenes sich handeln muß.Weiter

ist es eigentümlich,daß, wie ein Blick

auf die Karte zeigt, eine gewisse Sym-
metrie obwaltet, indem auf der nörd-

lichen Halbkugel das mit Löß über-
deckte Gebiet sich gürtelartig um den

Pol lagert, auf der südlichenHalbkugel
das Vorkommen freilich bisher auf
Südamerika beschränktist. Nach dem
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oben Gesagten werden aber auch Löß-
funde in Afrika und Australien diese
Symmetrie für den Südpol erweisen.
Über die Beschränkungdes Löß auf

einen kleinen Abschnitt der Erdge-
schichte brauchen wir hier kaum zu

sprechen, denn das geht aus den oben

mitgeteilten Ansichten der modernen

Geologen hervor, die in diesem Fall
mit der Welteislehre ungefähr über-

einstimmen. Auch über die Gleichmäßig-
keit und Merkwürdigkeit seiner Zu-

sammensetzung braucht kaum noch ge-

sprochen zu werden, wenn man sich die

oben angegebene Keilhacksche Durch-
schnittsanalyse des Löß der Schweiz,
von der unteren Donau, aus der Börde,
aus Sibirien, Texas, aus Südrußland
und aus Flandern ins Gedächtnis zu-

rückruft, die sämtlichdie gleiche gelb-
liche, lockere, zerreibliche Masse bilden.

Diese eigentümlicheZusammensetzung,
Vermengung leichtlöslichenKalkes und

schwerlöslichenQuarzes, beobachtet man

außer dem Löß nur noch bei Schluffen
und Mergelsandsteinen. Sie widerspricht
jeglicher anderen Sedimentierung, will

man die Entstehungsursache des Löß
auf eine äolischeBildung, entstanden
durch Ausblasung vorhandener Gesteine,
unter dem Einfluß des Steppen- oder

Wüstenklimas,zurückführen.Um diese
äolische,oben geschilderte Entstehungs-
theorie zu stützen,nimmt man an, daß
der Kalk von unten durch Wurzelfäser-
chen usw. erst in den eigentlichen Löß
hineingelangt sei. Richtiger ist aller-

dings, anzunehmen, daß dieser Kalk

ursprünglichin Körnchenform bereits

im Löß vorhanden war und daß et-

wenn es sich um kalkarmen oder kalk-



Der LZP und seine Entstehung

freien Löß, die sogenannte lehmfreie
Form handelt, die wir oberflächlicher-

blicken können, in von Niederschlägen

durchwanderten Tiefen des Lößes der

völligen Auflösungverfiel. Man kommt

also zu dem Schluß,daß der Kalkgehalt
einen beweglichen wandernden Bestand-
teil des Löß bildet; dann müßte man

ihn aber in der Tiefe mächtigererLäß-
ablagerungen, namentlich wenn diese
unter den Grundwasserspiegel hinab-
reichen und gegen Auslaugung geschützt
sind, noch in der ursprünglichenGestalt
winziger Körnchen antreffen.

Da Quarz und Kalk die Hauptbe-
standteile des Löß sind, ergibt sich die

überaus verwunderliche Tatsache, daß
das widerstandsfähigsteMineral ge-

mengt erscheint mit dem am wenigsten
widerstandsfähigenMineral, eben dem

Kalk, eine Mischung, die man sichnoch
weniger erklären kann, weil sie auf
eine winzige Korngröße beschränktist.
Wenn nun der Löß wirklich aus zusam-
mengeblasenem Staube bestehen sollte,
der seinen Ursprung namentlich Gestei-
nen der Eiszeit verdankt, dann müßte
man doch in ihm auch die Bestandteile
dieser Gesteine nachweisen können. Das

diluviale Material der Grundmoränen

und der Geschiebemergel, die doch das

Hauptmaterial für den Löß abgegeben
haben müßten, ist aus den verschieden-
sten Materialien zusammengetragen.
Und so enthalten diese Gesteine auch
noch andere Bestandteile, die dem Löß

absolut fehlen, in ihm aber auftreten

müßten,wenn in ihnen das Rohmate-
rial für den Löß gesehen werden sollte.
Geradezu widersinnig wäre die An-

nahme, daß sich die notwendige Aus-

blasung eben nur auf die Bestandteile
des Löß beschränkthätte.

Es wurde oben darauf hingewiesen,
daß man die Lößmassen zu etwa

130 000 cbkm schätzungsweiseberechnet
hat. Da kommt einem sofort der Ge-

danke, daß, wenn der Löß (ma-g es sich
um jüngeren oder älteren handeln)
glazialen Alters sein soll, —. wir

auch gegenwärtig noch Gebiete haben,
die den eiszeitlichen Bedingungen ähn-
liche klimatische Verhältnisseaufweisen.
Die Erklärung der Eiszeit durch die

herrschende geologische Schule besagt
doch im Grunde nichts weiter als ein

Vorrücken der Gletscher von Norden

und von Süden und ein entsprechendes
Abwärtssteigen der Schneegrenze ins

Tal; veranlaßt wird diese Vereisung
angeblich durch eine eigentlich ganz ge-

ringfügigeTemperaturerniedrigung von

wenigen Graden, die nach den Berech-
nungen von Pean und Brückner in

der Würm-Eiszeit nur 61X2Grad gegen

heute betragen haben sollen. Wir kön-

nen also weiter nach Nord-en bzw. Sü-
den hin die klimatischen Bedingungen
einer so kleinen Temperaturerniedri-
gung auch heute als gegeben ansehen,
und doch bildet sich trotz der gewaltigen
Stürme an keiner Stelle der Erde

noch Löß.
(Schluß folgt.)
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HANNS HSMIGER J ifka DIE ENTSTEWNG DER

B ITUMEN

Für die chemischen Ausfertigungs-
prozesse samt den vorausgehenden
Bitumierungsphasen bietet uns Eng-
ler in den »Neueren Ansichten«das

folgen-deSchema »als ein-e übersichtliche
Darstellung eines auf Experimente ge-

stütztenmöglichen genetischien Zusam-
menhanges des Urmaterials — tierische
und pflanzliche Reste —- mit den Haupt-
typen (Methanöle,Naphtenöle,5chmier-
öle) des Erdöls«:

Tierische und pflanzliche Rest-
stoffe

(sie verfaulen und verwesen, verlieren

dabei Eiweiß-, Zellstoffe usw., hinter-
lassen die Dauerstoffe: Fett-, Wachs-

reste usw.)
l
l

Sapropel oder Faul-schlamm.
l
l-

Bitumen verschiedener Phasen.
I. II a. 11h. III. IV.

Ana- poly- Kata- Ecgonoi Oxis
bitumen bitumen bitumen bitumen bitumen

l
l

-
l l

fluss. Paraffine Olefine feste Paraffine
(und Gase) (cn H2U) (cn H2q-I-2)

(cn H2n-I-2) l
l l
flüss. Ole- Schmier-

l paraffine fine öle

polyolefine4———
(cn Hex-) I

l

l l
fl. Paraffine Uaphtene Schmieröle

(Und Gase) (cn Ast-) (cn Akt-I)
(cn H2n-s—2) s

l
fl.parafs·lne Uaphtene Schmlieröle
(und Gase) (H—ärmer)
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(Schlußvon Heft 7, S. 232)

Dieses Schema betrachten wir nur

unterhalb der ,,Bitumen verschiede-
ner Phasen«mit der begreiflichenScheu
des Nichtberufschemikers,während wir

oberhalb dies-er Zeile uns wohl erlau-

ben dürfen, Modifikationen in Vor-

schlag zu bringen, und zwar um so
beherzter, als uns Engler ja auch selbst
nur einen möglichen genettschen Zu-

sammenhang des Urmaterials mit den

von ihm experimental nachgeahmten
Haupttypen des Erdöls bieten will und

sich in seiner gieologischenUnsicherheit
auch das Recht spätererModifikation-en
seines Schemas vorbehalten hat.

Wir schlagen also zunächstvor, die

Zwischen-stufe:,,Sapropel oder Faul-
schlamm«einfach ganz wegzulas-
sen. Aus einem Zusammenhalten von

Potonliås,,Faulschlamm«FHypothesenmit

Englers experimentellen Arbeiten er-

sieht man sofort, daß hier nur eine

Gefälligkeit, ein kollegiales Entgegen-
kommen des Erdölchemikersdem sonst
so verdienstvollen Phytopaläontologesn
gegenübervorliegt.

Des weiteren möcht-enwir vorschla-
gen, im Haupttitel des Schemas die

tierischen Reststoffe mit erdrückend-

stem Übergewichtzu betonen und die

pflanzlichen Resststoffenur ausnahms-
und zufallsweise hin und wieder in ge-

ringen Mengen zuzulassen, wenigstens
soweit Urstoffe des Erd öls in Betracht
kommen. Hierfür möchtenwir nicht so
sehr chemische,als vielmehr mecha-
nische Grün-de vorbringen. Wir kön-

nen nicht zugeben, daß phytogene
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(pflanzliche)Schwimmstoffeund zoogene

(tierische) Sinkstoffe irgendwo unter-

mengt abgelagert werden, ans-onsten
müßte es auch Steinkohlenflözemit

etwa ein-geschlossenen Armkiemener-

schalen geben. Und ebenso selten
als wir in der Steinkohle eine ver-

kohlte Tierschale finden (wohl fast
niemals?), ebenso unwahrscheinlich
sind mit den Urmaterialien des

Erdäls irgendwo phytogene Urstoffe
zusammen eingebettet worden. Und

wenn es auch ausnahmsweise irgend-
wo ein Erdöl geben sollte, das aus

phytogenen Reststoffen herstammt, so
waren es sicher nur Pflanzen-stoffe
ohne Untermischung tierischer Rest-e.
Wir verwenden die im Kataklysmus
durch die oszillierend umschleichenden
beiden Flutberge entwurzelten und auf-
gehobenen Urwald- u. dgl. Pflanzen-
resste,und dazu gehör-enauch die Tange
und Fettalgen des Meeres, in erster
Linie zur Stein k o h l e n flözbildung.
Und wenn es höchstausnahmsweise
auch vorkommt, daß aus angefahrenen
Kohlenfläzen Erdäl träufelt, wie Hö-

fer berichtet, so werden wir abermals

ausnahmsweise eher zugeben, daß die-

ses spärliche Steinkohlenöl den

pflanzlichen Fettstoffen (eventuell
Fettalgen) des verwendet-en, durchwegs
phytogenen Steinkohlenurmaterials
entstammt und nicht etwa miteinge-
schlossenenMollusken oder Fischen usw.
Und wenn beispielsweiseUnmassenvon

Fischleich en wirklich irgendwo genau

denselben Zesetzen der Horizontal-
sortierung unterworfen wurden,wie
die vegetabilischenSchwimmstoffe,und

zusammen in einem und demselben
vek schtaiier 111», (16)

Oszillations-Ebbegebiet zur Ablagerung
kamen, so sorgt wieder die Vertikal-

sortierung dafür, daß diese Fisch-
leichen nicht in die obere Schwimmstoff-
schichte,sondern in die untere Sinkstoff-
schichtegelangen, da ja in dem zermür-
bensdsen Verschwemmungsvorgang ein

baldiges Platz-en oder Entlüften der

Schwimmblaseneintreten muß. Es wer-

den daher auchFischversteinerungen nie

im Kohlenfläzselbst, sondern höchstaus-

nahmsweise nur im feinkörnig-en»Lie-
genden«und ,,Hangenden«vorkommen.

Daß nun solche Fischreste führende
Schiefertone etwas bituminäs sein müs-
sen, ist ja selbstverständlich.Aber es

wäre im Fall-e ölhaltigerNachbarkohle
wieder irrig, mit Höfer zu schließen-,daß
solcheszoogenes Gl aus dem Schieferron
in das anliegsende Kohlsenflözgelangt
sein könnte; denn die Kohle wird im

Weg-e der Druckverkohlung zu
einer ganz undurchlässigenpechartig-
homogenen Masse, die ein Eindringen
des Gls von außennicht gestattet. Aller-

dings ist es chemischschwer vorstellbar,
daß im Kohlenflöz enthaltenes phyto-
genes Gl den Verkohlungsprsozeßüber-
dauert hab-en und nicht durch Destil-
lation entwichen sein sollte. Abgesehen
von der dicht-en Pechstruktur behelfen
wir uns da aber mit Engl-er und an-

deren älteren Steinbohlenchemikernnoch
damit, daß in diesem Prozesse die im

Laboratorium als notwendig erprobten
hohen Temperaturen durch die L änge
der geologischenVerkohlungs z e it dauer

gewissermaßenersetzt werden können.

Es ist ja möglich,daß wir den einen

oder anderen dieser unserer Detailvor-

schlägespäter zurückziehenoder modi-
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fizieren müssen, aber im allgemeinen
möchtenwir doch bitt-en, bei weiteren

Bitumenexperimenten hinsichtlich der

natürlichen Erdölentstehung im gro-

ßen vom ,,Sapropel«oder Faulschlamm
einmal versuchsweise ganz absehen zu
wollen. Man wird sehen: Es geht
sicher bequemer ohne denselben. Um

dem Bitumenchemiker diesen Verzicht zu

erleichtern, wollen wir uns jetzt Poto-
niäs neues Nomenklaturschema näher
ansehen:

viotithe

(von Organismen und deren Teilen gebildete Gesteine)

KaustobiolitheAkauitohkoiithe l (brennbare Biolithe)(unbrennbare Biolithe

Liptobiolithe
(unverwesbare
pflanzenrüchst.
z. B. Bernstein,
Wachsharz usw.)

Sapropelite fHumusgeiteine
(faulschwammh., (überwiegend

pettoleumbild. pflanzenresthals
Gesteine,z. B. Öl- tige Gesteine z. B.

schiefer) Steinkohle)

Um iden Man-en des verdienstvollen
Phytopaläontologesnauch hiser gerecht
zu werd-en, schlage-nwir vor, die drei

erst-en Begriffe (Biolithe, Akaustobio-
lithe, Kaustobiolithe) als prägnanteBe-

zeichnungen organogener ,,Gesteine««
zwar beizubehalten, jedoch deren durch-
aus quietistisch (katastroph-enlos und

autochthon) gedachten Jnhalt in der

überwisegendenMehrzahl der Fälle in

einen kataklysmatisichen zu ver-

wandeln. Von den drei Unterabteilun-

gen -der Kaustobiolithe aber sind be-

sonders die Begriffe der ,,Sapr-ope-
lite« und der ,,Humusgesteine«
ihrem Wortsinne nach schon zu irre-

führend, um ihn-en glazialkosmogoni-
schenJnhalt geben zu können,und auch
der quietistischeSinn der ,,Liptobio-
l it h e« (liptos = zurückgelassen)würde
eine arge Einschränkungerfahren müs-
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sen, wenn wir den Begriff beibehalten
soll-en.Möglicherweiseist es nämlichgar
nur der B-ern-stein, den man einen

Liptobiolithen im PotoniåschsenSinne

nennen darf. Es besteht aber für uns

auch da kein Zweifel, daß auch der

Bernlstein seine teilweise kataklysmatisches
Vorgeschichte hat. Und nach unserem
eingangs betonten diesmaligen Arbeits-

programm will ja auch unser-e ganze

Bitumenbetrachtung keinen anderen

Endzweckverfolgen, als auch den Bitu-

menforschsern die Notwendigkeit der

geologischen Kataklysmen in der Erd-

geschichtenahezuleg-en, wie wir es den

Steinkohlenforscherngegenüber ja be-

reits so getan haben. Den Begriff
,,Wachsharz«ventilieren Engler und

Höfer überhaupt nicht. Das Erd-

wachs aber ist ja gleich dem Asphalt
als sein Rückstandsprodukteiner lang-
wierig-kühlen,natürlichen Erdöldestil-
lation anzusehen, weshalb ja auch aus-

drücklichvon ein-er ,,Verharzung des

Erdöls« gesprochen wird. Also durchaus
nicht alles, was in der heutigen bitu-

menchemischen Nomenklatur unter

Wachs und Harz gefaßterscheint,darf
als Liptobiolith pflanzlichen Ursprungs
und quietistischerHerkunft gelten. Wenn

es Engl-er auch gelungen ist, aus fri-
schen und verfaulten Wasserfettpflan-
zen auch ,,Fettwachse«herzustellen, so
schließtdas noch immer nicht den Kata-

klysmus in der Erdgseschichteaus. Und

im Grunde bekämpfen wir ja auch
Potoniä vornehmlich nur deshalb, weil

er sichüber die Katastrophenbedürfnisse
der bedächtiger-enalten Geologen ge-

radezu lustig macht, da von ,,V-erlegen-
heitshypothesen«spricht und diese seine
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Anschauungen auch Engler und Höfer
zu suggerieren wußt-e.

Und nun gar die anderen beiden

,,Kaustobiolithe!«Es gibt weder wirk-

liche ,,Faulschlammg-esteine«(,,Sapro-
pelit-e«,noch ausgesprochene ,,Hum«us-
gesteine«(Min-eralkohlsen)in einem sol-
chen Maß-e,daß man dafür ein-e neue

geologischeNomenklatur erfinpdesnmüßt-e;
und am allerwenigsten lass-en sich die

Glschiefer- und Steinkohlenvorkommen
je in diesen Wortsinn zwäng-en.Wir

sehen vollkommen klar, woher der

Grundirrtum dieser Sapropelitengesolo-
gie stammt. Lyell hat den Geologen die

Katastrophen ausgeredet, demzufolge
müssen die Bitumina autochthon ent-

standen sein. Es kann ja in unseren
und höheren Breiten zwar fossilen
,,Faulschlamm«(versteinerten Seeschlick)
und fossilen ,,Humus«(in Potoniåschem
Sinne eigentlich versteinerter T·orf- und

Moorgrund) autochthonen Ursprungs in

verschwindenden Quantitäten

geb-en,indem in kataklysmatischen Zei-

ten wohl mitunter auch ein faulschlamm-
haltiger, verlandetser Tseichgrund oder

ein ebensolcher torfhaltiger Moorgrund
im vereisten Zustande eingsebettet wor-

den sein muß. Wir glauben aber zu-

gleich bestimmt behaupten zu dürfen,

daß an einer Probe solch-er »Faul-
schlamm«-und ,,Humus«-GesteinePoto-
niä selbst die von ihm in seinem Buche
gestellten Sapropelit- und Kaustobio-
lich-Bedingungen keineswegs erfüllt
sehen würde, während dagegen jener
Glschiefer, den er schon als ,,Saprso-
pelit« —- oder jene St-eink-ohle,die

er schonsoweit als ,,Hum u s g e ste in e«

gelten lassenmöchte,um davon als von

(16-)

einem Kaustobiolithen in seinem
Sinne sprechen zu können, in Wahrheit
kein Faulschlammgestein bzw. kein Hu-
musgestein in seinem Sinne sein
kann, sondern die kataklysma-
tische Bitumen- bzw. Kohlen-
entstehungsgeschichtehinter sich haben
muß! Faulschlamm- unsd HumUs-Ge-
steine gibt es nicht!

Alle geologischen Formationen sind
kataklysmatisch aufgebaut; nichts vosn

den heutigen Alluvialbildungen kann

jemals festes Gestein geben ; also gibt es

abgelagerte neptunische Gesteine über-

haupt nicht, wie es auch wirkliche
Faulschlammgesteineso gut wie gar nicht
gibt ; am allerwenigsten darf Potoniå
die Cannelkohslen, Bitumenschiefer und

Stinkkalke als Sapropelgsesteinein sei-
nem Sinne ansprechen, denn all diese
Bitumina sind ebenfalls kataklysma-
tisch abgelagert worden und höchstens
ein Tausendstel oder ein Hunderttau-
sendstel des lorganogenen Fettstoffes
derselben mag vielleicht auf Faul-
schlamm zurückzuführensein; vielleicht
aber auch nicht einmal das, indem es

trotz aller chemischenExperimente doch
sehr fraglich bleibt, ob organogenes
Material einem Jahrhunderte, ja Jahr-
tausende langen Fäulnisprozeß,erst im

Wasser und dann gelegentlich der Ver-

landung in seichter Erde, unterworfen
werden darf, wenn es abermals Jahr-
hunderttausende später tief unter der

Erde sichnoch zur Petroleumdestillation
eignen soll —- gesetzt: Diese Tiefunter-
erdesetzung wär-e ohne Kataklysmus
überhauptdenkbar.

Niemals kann ein solcherFaulschlamm
ohne kataklysmatische Frosteinbettung
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und sofortige tiefe Besedimentierung
etwas anderes werden als eben ,,Boden«;
die heutigen Sumpflachen mit ihrer
Wasserblüte,ihren Glalgen, ihren Klein-

organismen, ihrem vorhandenen Faul-
schlamm, haben somit nur agrikultur-
elles Zukunftsinteresse und sind von

gar keiner zukünftig geologischen Be-

deutung; es reichten diese Stoffe auch
in viel verhunderttausendfachtier Quan-
tität nicht hin, um ein Petroleumvor-
kommen wie das flüchtig geschilderte
südossteuropäischeoder südwestasiatische
oder das der Nordost- oder Mittleren

Kontinental-Area Nordamerikas zu er-

klären, indem hierfür nach unserer
Schilderung ganze Weltmeere teilweise
,,ausgefischt«werden müssen; die Mee-

restierreste in den bituminösenAb-

lagerungen oder in deren Nähe können
wieder nur die kataklysmatische Sedi-

mentierung beweisen und nicht die alt-

gemeinte Bildung in Meeresküsstennähe;
es ist auch in keiner Weise verständlich,
wie heutige Faulschlammablagerungen
(gesetzt sie verhunderttausendfachten
sich) ohne katastrophale Vorgänge in

schönund breit geschichteter, eventuell

geschieferter Form in die Tiefe der

Erde unter hohem Druck und zur

Destillation gelangen sollten; schon die

vielfachen Bemühungen älterer Geo-

logen, katastrophale Hypothesen zu er-

sinnen, um die bloß äußere Form der

Schichtungund Faltung so manchen Ge-

birgsprofils zu erklären und um so
manches andere quietistischniemals Er-

klärbare dennoch denkbar zu gestalten,
verpflichteten eigentlich auch Potoniä
zu einer mehr umfassendengeologischen
Erd- und kosmsologischenWeltanschauunsg
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(anschauen, buchstäblichzu verstehen),
anstatt einer so einseitigen Vertiefung
in die vorgefaßte Jdee der Urwald-

moore und Sapropelsümpfe.
Bezüglichder fünf Bitumenphasen l,

lla, llb, lll und IV (und dem daraus

folgenden) in Englers Bitumenschema
müssen wir den etwa wärmer inter-

essierten Leser auf die zugehörigeOri-

ginalarbeit verweisen. Denn obwohl
Engler beispielsweise unter Anabit"u-

men das noch im Werden begriffene
Bitumen versteht und dazu u. a. auch
,,Sapropelwachs«und ,,Seeschlickbitu-
men« zählt, wollen wir dagegen hier
noch keine dringender-e spezielle Vor-

stellung erheben, solang-e er nicht in

den oberen Zeilen des Schemas die zu

erwartenden, mehr prinzipiellen Modi-

fikationen vorzunehmen für gut findet.
Und da möchtenwir noch fragen, ob

denn Engler irgendeinen anderen (sach-
lichen) Grund dafür gehabt hat, die

tierischen und pflanzlichen Reststoffe erst
einer Fäulnis und Verwesung zu unter-

ziehen, bevor er die unverwesbaren

Reste zur Druckdestillation bringt, wenn

es nicht die bloß-epietätvolle Rücksicht-
nahme auf Potoniås Faulschlamm-
hypothese gewesen sein soll.

Wir glauben aber dem diesbezüglich
immerhin noch sehr unsicheren Erdöl-
chemiker ja gerade damit den größten
Mitarbeiterdiensstzu erweisen, daß wir

durch unsere kosmogonischen eiszeit-
vergeschwisterten Mondannäherungen
und Auflösungen eine sofort herme-
tische und vorerst absolut fäulnis-
sichere Einbettung von vornehmlich
ganz frischen, also meist lebend frost-
begrabenen Meeres-organismen denk-
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bar gestalten. Ohne Kataklysmus sieht
der Erdälchemiker sich natürlich ge-

nötigt, aus der Not eine Tugend zu

machen und die Fäulnis und Verwesung
der tierischen und pflanzlichen Rest-
stoffe in sein Bitumenschema aufzu-
nehmen, weil ohne eiszeitgepaartem
Kataklysmus diese Zersetzungsprozesse
unter Luft- und Wasserzutritt eben Un-

vermeidlich sind. Aber ebenso notge-
drungen müßte sich der Chemiker die

einmal begonnene Verwesung wegen
der praktisch Unbegrenzten Länge der

Verwesungszseitdoch auch so weit fort-
gesetzt denken, daß nicht nur von den

Eiweiß- und Zellstoffen, sondern auch
von den F ettdauerstoffen schließlich
nichts anderes mehr übrig bleibt, als

zur Erdöldestillationganz unbrauchbarer
Moder, wie ja dies die paläontologk
schenTierfunde auch beweisen.

Durch experimentelle Destillation grö-
ßerer Mengen von frischen Fisch- und

Muschelleichenerhielt Engler petrsole·um-
ähnlicheDestillate, welchesichvom Roh-
öl nur vornehmlich dadurch unterschei-
den, »daß sie stets große Mengen von

Stickstoff in Form von Pyridin- und

Aminbasen enthalten, während die

natürlichen Rohöle stickstoffarm bis

stickstoffrei sind. Des weiteren habe-n
ihm Untersuchungen von lange Zeit

verscharrt gewesenen Leichen, ferner
von Leichenwachs und Tiefseeschlamm
ergeben, daß die in der Leicheenthalte-
nen Stickstoffverbindungen (M·uskel-
substanz usw.) sehr rasch durch Fäulnis
zerfetzt werden, während das Fett als

sehr beständigzurückbleibt Aus diesen
Beobachtungstatsachenerklärt nun Eng-
ler das relative Fehlen von

Stickstoff im Rohäl folgender-
maßen: Jn den Kadavern, die später
Erdöl lieferten, tritt zunächsteine Zer-

setzung (Fäulnis) der stickstoffhaltigen
Substanzen ein. Stickstoff entweicht als

solcher soder als Ammoniak oder als

noch kompliziertere Verbindung, und

nur Spuren davon bleiben zurück.Aus

den Fettkörpern allein bildet sich das

Erdöl.«

Dieses relative Fehlen des Stickstof-
fes im natürlichen Erdöl ist vielleicht
der einzige sachlicheGrund, der Engler
dazu bestimmt haben mochte, der Fäul-
nis und Verwesung der tierischen und

pflanzlichen Reststoffe eine so ausge-

sprocheneMitwirkung in seinem chemi-
schenRohölschemaeinzuräumenund auch
der Faulsichlammhypothese eine

Rolle bei der Erdölbildung zuzu-erken-
nen. Wir sagen ausdrücklich,,quieti-
stis «, weil wir dem Tiefseeschlamme
eben nur ohne Kataklysmus jede
Möglichkeit ider Gesteinsbildung ab-

sprechen, nicht aber in unserem großen
Mondannäherungs- und Auflösungs-
vorgange. Ganz allgemein ist zu be-

merken, daß im heut-e beobachtbaren
alluvialen Kleingeschehen bzw. geolo-
gischenNichtsgeschehen aus dem, not-

wendig auch einen hohen Prozentsatz
von Kleinorganismen und deren Lei-

chen enthaltenden kalkigen Tiefsee-
schlamm in allen historischen Ewig-
keit-en kein Kalkstein entstehen kann-
sondern alles immer nur Schlamm blei-

ben müßte. Denn nur dann, wenn in

den heftigen Meeres-oszillationen der

stationärnahen,seisigen Zeiten dieser
mit Plankton- und sonstigen Kleintier-

leichen geschwängerteTiefseeschlamm
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aufgewühltund im Wege der Horizon-
talsorientierung über die Kontinente

versedimenti-ert, verschichtet und be-

lastet wird, entstehen daraus nachher
die erhärtet-enKalksteinbänke.Diese
werden notwendig dort, wo die Hori-
zontalsortierung größere Prozentsätze
von Kleintierleichen Und deren Fett-
vestsenmit dem Kalkschlamm ablagert
unsd täglich zur vorläufig fäulnis-
sicheren Frosterhärtung bringt und

bald auch weit-er hoch hinauf belastet,
die bituminäse Kreide, den Bäumen-

kalk, Stinkkalk u. dgl., also ein Kalk-

muttergestein für Petroleum abgeben.
Gelegentlich solcherHorizontalsortierung
werden beispielsweiseauch die Muschel-
schalsennicht nur nach Größenklassesn,
sondern zum Teil auch nach leeren und

vollen, letztere sogar nach lebendigen
und toten Muschelkörpernsortiert. Da-

her gibt es auch bitumenfreie und

bitumenrseiche fossile Muschelbänk-e,
also letztere auch als ergiebiges Mutter-

gestein des Erdäls. Ob aber hier die

tierischen Reste vor der natürlich-en

Druckdestillation seine Fäulnis durch-
machen oder nicht, dürfte in bezug auf
den Stickstoffgehalt des späteren Erd-

öls ziemlich gleichgültigsein.
Bei der riesigen Zeitdauer der nach-

her unter Luftabschlußund mäßiger
Druckwärme einsetzensden natürlichen
Destillation kann der Stickstoff vielfach
Gelegenheitfinden, ihm genehmere Ver-

bindungen einzugehen und zu entwei-

chen, als sichdem Erdöl chemischeinzu-
gliedern. Schließlichist bei dem not-

wendigen Vorhandensein von Salzwas-
ser und Fehlen von Luft eine Fäulnis

ebensowohl erschwert als irgendeine
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ähnlicheZersetzung vielleicht sogar er-

leichtert, bei welcher dem Stickstoffe
abermals verschiedene Abgangsmäglich-
keiten geboten sein können. Die primi-
tivsten chemischen Erfahrungen ge-

nügen schon, um solche Möglichkeit-en
einzusehen. Das will besagen: Das rela-

tive Fehlen des Stichstoffes im Rohäl
ist kein Beweis dafür, daß die Urmate-

rialien des Erdöls quietistischen Fäul-
nisprozessen im großen unterworfen
sein mußten,wie wir solchejetzt, in der

alluvialen Natur, im klein-en beob-

achten können, bzw. wie sie Potoniå
für den Faulschlammvoraussetzenmußte.
Oder kürzer zusammenfassend: Dieses
Fehlen ldes Stickstoffes gibt kein wirk-

sam-esArgument gegen die von uns be-

haupteten großen, g-eologischen,eiszeit-
gepaarten Kataklysmen der Tertiär-,
Sekundär- und Primärzeit usw.
Höfer vertritt in seinem Buche (Erd-
öl u. »s.V.) auch die Anschauung, »daß
das Bitumen und speziell das Erdöl

in primären Lagerstätten auftritt«,
d. h. als-odort gebildet wurde, wo wir

es heute finden. Dies-eAnschauung müs-
sen wir sdringendst einer Neuerwägung

empfehlen. Wir sind wirklich auch der

Meinung, »daß in der Destillations-
Retorte —- im Entstehungsherd —

keine Glanhäufung stattfinden kann,
sondern nur in der abgekühltenVor-

lage, nämlich in den aus den unter

Druckwärme gesetzten Massengräbern
emporführensdenSpalten und daran-

schließendenporösen Gesteinsschichten«.
Ganz besonders gilt dies für die unter-

irdischen Gllager, aus welchen unsere
Glspringer und Glbrunnen ge-

speist werden. Näheres hierüberwürde
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hier zu weit führen, doch wird jeder
kataklysmusgläubige Leser dieses Ge-

fühl teilen. Nur der Destillationsrück-
stand, gleichsamder Koks aller natür-

lichen Destillation, verbleibt an ur-

sprünglicherLagerstätte — die Destil-
lationsprodukte, ob nun pechartige,
flüssigeoder gar gasige, verlassen not-

wendig die Retorte, getriebsenteils durch
den Gesteinsschwerdruck, teils durch
den so zu nennenden Destillations-
d a mp f druck, auch durchhydrosstatischen
Druck und Kapillarwirkung, bei Gasen
auch durch den Auftrieb im Porössen
w a ss e r durchtränkten Gestein. Ganz
bestimmt an sekundärerund oft auch
tertiärer Lagerstätte befinden sich die

in den Antiklinaldomen und Sätteln an-

gesammelten-Öleund Gase. Der hierfür
in der Glgeologie bereits eingeführte
Begriff der regionalen und lateralen

Migration (Wanderung aufwärts und

seitwärts)wird also Viel weiter zu fas-
sen sein, als Höfer es zuzugeben ge-

neigt war. Der Kataklysmus schließt
die primären Öl- und Gaslagerstät-
ten förmlich aus. Auch die Versuche
Höfers, sich aus dem heut-e beobacht-
baren geologischen Kleingeschehenher-
aus kleine Kataströphschenzu konstru-
ieren, die zur Anhäufung der Bäumen-

materialien führen könnten, werden

sich als unnötig erweisen, wenn der

unserseits so bequem durchsichtig ge-

machte Große Kataklysmus ein-

mal auch wirklich durchschautsein wird.

RUNDSCHAIU

Bedeutung der Welteislehre für die

Geistigkeit des 20. Jahrhunderts

Unsere Zeit steht zweifellos im Zei-

chen einer ungeheuren Ausweitung
ihres Blickfeldes; das Tempo des Neu-

sehens, des Erfassenwollens, des Sich-
bemächtigens und des Ausnutzens hat
sich in einer Weise potenziert, die man

noch vor 50 Jahr-en für unmöglichge-
halten hätte. Gebiet auf Gebiet er-

obert sich der menschliche Geist, uner-

müdlich rennt er gegen das dunkle

Chaos an, das jenseits des Erblickte-n
lauert und unermüdlichdrängt er je-
nes Chaos zurück,Nichtgekanntes und

Uiegesehenes mit seiner Fackel erhel-
lend. Natur- wie Kulturwissenschaften
weisen gleichermaßendiesen Fanatis-
mus des Vorwartsdringensauf; man

sollte meinen, ein von dieser Eudämo-
nie des Erkennenserfaßtes Geschlecht
müsse glücklichsein wie der Feldherr,
der vom hohen Gipfel hinübersiehtauf
die Uachbargipf-el,wo er seine Gene-

räle mit
lsich

im überlegenden Sieg-
willen ver unden weiß, herabsieht auf
die sonnendurchstrahlten Lande, die er

sich siegend errungen und der im Voll-

gefühl seiner Kraft seine Augen wen-

det bis zu den dunkelmächtigenWeiten
des Horizonts, wo allerort rote Feuer-
brände von sein-er sieghaften, vordrin-

gsenden Soldateska zeugen.
Und doch: ist dieses Geschlechtglück-

lich in seinem rastlosen Vorwärtseilen?
Lebt in ihm, Soldat wie Führer, das

Vollgefühl von Kraft und Freude am

Vermögen und Vollbringen? Diese Fra-
en stellen, heißt sie verneinen. Nie

goteiner Zeit die Unendlichkeit ihre
Schätzereicher und großartiger offen-
bart; und doch war selten eine Zeit
der Schau und dem Andrang dieses Un-

endlichen weniger gewachsen wie un-

sere. Nie hatte eine Zeit so unendlich
viel Kräfteragendes,Wertvolles Licht-
bringsendes zur Verfügung gehabt,
wie unsere; und doch war selten eine
Zeit so kräftearm, so wertarm, so
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lichtlos, -so nüchtern und ratlos wie

unsere. Woher kommt dies?
Wenn wir zu dem oben gebrauchten

Bilde zurückgreifen,so sehen wir, daß
wir es schief gezeichnet: es isstnicht das
Bild unser-er Zeit! Wohl sehen wir am

Rand, dort, wo die Nacht waltet, die
vom sieghaften Vormarsch redenden,
hell-enden Flammen; doch das Land

selbst, das dort durchleuchtet im Son-

nenlicht strahlt, ist hier düsterund ver-

schwommen, eine dichte Wolkendecke

hüllt weite Strecken in Dunkel, durch
sie bricht nur vereinzelt das Licht der
verdeckten Sonne, einsame unverbun-
dene Lichtinseln erzeugend, der Gipfel
selbst verdeckt in der schwarzen Dunst-
schicht, unsichtbar wie seine Nachbar-
gipfel. Unsere Geistigkeit gleicht nicht
mehr einer sich stetig weitenden, son-
nenhellen Fläche; sie ist ein unend-

liches, Von zahllosen, größeren und klei-
neren Lichttupfen durchsätes Feld im

Dämmerlicht, bar zentraler Gipfel, bar

organisch umfassender Beziehungen.Der

Feuerkranz der Randkämpfer unter-

brochen, kein-e Tuchfühlungauch bei

ihn-en — ein gigantisch-freudlos, ge-
meinschaftlosFragment!

Der Mensch des 19. und beginnenden
20. Jahrhunderts ist der mit der Wei-

tung des Blicks wachsenden Versuchung
erlegen; seine Offensive gegen das

Chaos des Unbekannten ist am Ver-

sagen der Verbindungstruppen, an dem

Mangel an Rückverbindung, an gei-
stig-er Nahrung aus den Führerzentra-
len.dieser Offensive gesclzeiterhso hat
er Im Chaos des Be annten ge-
schaffen, dem die lebendigen schöpfe-
rischen Kräfte der Gemeinschaft ge-
mangelt; das Schicksaldes Himmels-
stürmers hat ihn ereilt, das Goethe
so erschütterndin ,,Grenzen der Mensch-
heit« uns kundet. Wo ihm die Rück-

verbindung aber. gefehlt, da fand er

das Zentrum seineskleinen Lichtbe-
reichs in sich; hier sind wir an der
Quelle jener unübersehbarenMannig-
faltigkeit von Meinungen, Anschauun-
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gen und Wertungen, die für sich iso-
liert den Anspruch erhoben und er-

heben, zur Norm des Zeitalters erhöht
zu werden; hier wurde jener schranken-
lose Jndividualismus der kleinen, engen
Geister geboren, die ihr dürftiges Jch
zur Welt erweitern zu dürfen glaubten
und die sich mit dieser Absicht selbst
des Mittels beraubt, das allein die Be-

siegung des Stoffs gewährleistet: die

Beugung unter die Jdee, zu der alle

aufschauen als zu einer heiligen Auf-
gabe, jener Jdee, deren Bild uns der

sonnumkossteGipfel war, den die Wol-
ken der Jchsucht den Menschen unserer
Zeit verdecken.

Die Symbole dieser erhabenen Ideen,
denen Kraft inne gewohnt, die über-

menschlichgemeinsam ist, wie ihre Kün-
der sind allen Zeiten die großen Men-

schen gewesen, die großen Synthetiker,
deren Wirken Dienst war am Werk,
die großen Zussammenschauerdes ein-

zeln Erarbeiteten, die der Menschheits-
geschichteihr Gepräg-egegeben, die be-

rufen waren zu wahrer Weltanschau-
ung, und deren Sein sich in dem Feld-
herrn unseres Bildes verkörpert; und
die Geschichte gibt uns die Gewißheit,
daß es immer und für alle Zeiten der

Menschheit gegeben war, ihr Wissen
und Sein auf solcheGipfel und Führer
zu beziehen; denn wir sehen hier den

einzigen Weg zur Fruchtbarmachung
dieses Wissens, zur Mannhaftmachung
dieses Seins, den einzigen Weg, das

Chaos des Unbekannten zum Kosmos
des Bekannten beherrschend zu for-
men, den zu gehen als tiefste letzte
Aufgabe des Menschen erfaßt werden

muß, nur er führt das Menschsein zur
Höhe, die zum Höchstenweist, nur er

vermittelt wiederum die Formkraft,
die immer neu nur vom Höchsten
kommt.

Warum hab-en wir all diese Betrach-
tungen angestellt? Weil sie die not-

wendige Grundlage bilden einer Er-

fassung und Wertung dessen, was

Hörbiger und sein Werk für die
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Geistigkeit des 20. Jahrhunderts be-
deutete.

Suchen wir uns vorerst über die Be-

deutung der Welteislehre für ihr
eigentliches Stoffgebiet Klarheit zu
verschaffen!

Wenn wir uns die Reihe der Ver-

suche ansehen, die seit der Entdeckung
der Gesamtstruktur unseres Sonnens-

syst-ems gemacht wurden, das Werden

dieses Systems wissenschaftlichzu durch-
l—euchten,so müssen wir vorab fest-
stellen: nur ganz wenige dieser Theo-
rien (im Gegensatz zu andern For-
schungsgebieten) sind als geniegsezseugt
anzusprechen; die Mehrzahl trägt den

Stempel der vorhin gekennzeichneten,
aus dem Jch geborenen Zentralität.
Ein mehr oder weniger fruchtbarer
Gedanke wird vom eitlen Jch zum
Prinzip des Weltwerdens schlechthin
aufgebauscht, dazu Passendes wird be-

schlagnahmt, nicht sich diesem Prinzip
Unterordnendes wird unterschlagen,
bestenfalls verrenkt und verzerrt unter

Zuhilfenahme von tausend Hilfshypo-
thesen verwendet und angegliedert. Es

soll hier keinem antiwissenschaftlichen
Jntuitionisnius das Wort geredet wer-

den; aber es ist an der Zeit, uns

wieder vor Augen zu führen, wie die

großen Herer der Wissenschaft, ein

Kepler, Galilei, Kopernikus, Newton

zu ihr-en Einsichten gelangt sind, wor-

über sie selbst gezeugt; ihr erstes war

kein bloßer Menschengedanke, es war

ein Blitzstrahl von oben, der ihnen
jähe Einsicht brachte in ein bisher
Verschleiertes und damit zugleich die

Gewißheit,Wahres, Gültiges erfahren
zu haben, was sie jedoch nie gehindert
hat, ganz klar und nüchtern die Tat-

sachenin dem Bannkreis ihres Genius

objektiv zu beleuchten. Niemand wird

dieseSchwärmerschelten und unwissen-

schalftlicheScharlatane,weil sie zuerst
Leg aubt, was sie nachher bewiesen;
sie sind uns trotz diesem die Genien,
Ihr Werk entbehrt jenes Zwangs und

jener Verkrampfung der Beweisfüh-

rung, der tausend Hilfshypothesen und

Umwege, die das Zeichen des ich-
zentralen Epigonen sind; ihr Stoff
sinkt vor der neuen Erkenntnis zu
einem Kosmos zusammen: System,
Gliederung, Aufbau wie bei jenem
Gipfel, der sorganisch im Erdboden der

Wissenschastlichkeit verwurzelt in son-
nige, reine Höhen ragt.

Und ein weiteres: nur ganz wenigen
der Kosmogonien der Vergangenheit-
eignet eine Klärkraft jenseits der fach-
wissenschaftlichenGrenzen, eine Fähig-
keit, ein-en ganzen Komplex unseres
Seins durch gemeinsame Problemlösung
zu verschweißemein zweites Symptom
der Ungenialität und Nur-Jchgeboren-
heit jener Weltdeutungsversuche neben
dem ein-er ichgeborenen, dem Leser oft
peinlichen Unaufrichtigkeit.

Angesichts die-er aus Vergleichung
gewonnenen Kriterien dürfen wir als

erstes mit hoher Freude feststellen, daß
uns auf dem Komplex der an sich eng
verknüpft-en und so oft im Fahr-
wasser unseres Jahrhunderts zerrissenen
Gebiete der Astronomie, Geologie,
Minseralsogiie,Physik und ihrer Nach-
barwissenschaften bereits wieder ein sie
alle beherrschender und wieder gemein-
sam erleuchtender Gipfel aus den Wol-
ken getreten ist. Trotz aller Anfein-
dungen seitens der Nur-Jchtheoretiker
trägt Hörbigers Weltbildungslehre in
allem den Charakter jener geniegezeug-
ten Erkenntnisse der Vergangenheit:
die geglaubte Jdee eines kosmischen
Dualismus als Urquell aller choos-
gsestaltenden Kräfte, Gewißheit über
die unbedingte Gültigkeit des Erkann-

ten, organische Beweisführung, der der

ungeheure Stoff sich bis heute ohne
Verzerrung, Krampf und Unterschla-

sunggebeugt ; und als zweites: ver-

lüffendes Übergreifen über die«Gren-

zen der Fachdisziplinen im Gebiet der

Kulturwissenschaft, organische Erhel-
lung uralter Mythen, Blicke in dunkle
Seelengründe. Hinweise auf einzelnes
erübrigen sich: wer die Welteislehre
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kennt, der hat etwas verspürt von der
die Stoffmassen des Chaos meisternden
Gewalt ihrer zentralen Jdee, die uns

wie ein Mysterium erscheint (Geb«urt
eines Sonnensystems!), der weiß, wie

hier zum erstenmal die Urkräfte im
Wirken sich uns zeig-en, des Agens
jener ungeheuren Mas-chinerie, das die
wunde Stelle jeder Kosmsogonie der

Vergangenheit gewesen; der weiß, daß
diese Erkenntnis Gnade war aus Ver-

bundenheit mit dem All durch den
Genius nicht Eroberung des kleinen

Jch und daß trotzdem eine Welt im

Lichte wissenschaftlicher Erkennt-
nis hier erstrahlt. Letztere Einsicht ist
uns die Frucht des bisherigen Kampfes
um die Welteislehre, dessen unsere
Dieutungen bestätigendes Symbol der

ergebnislose Kampf der sechs Wissen-
schaftlserund Nur-Jchtheoretiker gegen
den einen Jch-Alltheoretiker ist.

Doch mit dieser epochalen Bedeutung
der Welteislehre für ihre zusammen
gesehen-en Einzeldisziplinen im beson-
deren und deren Randgebiete inner-

halb der Wissenschaft im allgemeinen
ist ihre Bedeutung für die Geistigkeit
unserer Zeit keineswegs erschöpft; jen-
seits der Grenzen ihrer wissenschaft-
lichen Stofflichkeit müssen wir ihr
in ihrem methodisch-systematischenSein
eminenten Symbolwert zuerkennen.

Sie bedeutet in ihrer objektiven
Klärkraft Absage und Tod jedem ab-

LolutenJntellektualismus und Indivi-

ualismus; sie weist in ihrem Schöpfer
und in ihrer Schöpfungauf die irratio-

nalen Momente mahnend hin, die die

Geschickedes Menschtums in seiner
Tiefe lenken, auf die Imponderabilien,
deren Fehlenunsere Zeit zu ihrer Ohn-
macht, ihrer Unstetigkeit und Not,
ihrer Schwachheitund ihrem Chaotis-
mus verurteilt.

Sie mahnt zur Gemeinschaftzwischen
König und Karrner, die beide gleich
nötig sind im Weltgetriebe; weil alle

Könige sein wollten, sind alle Kärrner
und Knechte geworden; darum gilt es
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sich und die Welt zu sehen und auf-
zuschauen zu den berufenen Führern,
die uns nicht fehlen werden, wenn wir
an ihr Kommen mit aller unserer
Kraft glauben; so ist sie Absage an

die Utopie der Masse und Mahnerin
zum Königreich des Geistes.

Sie weist in ihrer kosmischen Monu-
mentalität und in ihrem neuen welt-

harmonischen Zusammenklang in die

Höhen des Unbegreiflichen, Niezube-
greifen-den, das wir den Vater nennen

und zu dem wir in Ehrfurcht auf-
schauen sollen, weil wir aus seiner
Hand empfangen, was wir sind. So ist
sie heilige Absage an eine entgottete
Zeit und Welt.

Sie fordert neu-e Verknüpfung der
letzten größten Bezirke des Menschen-
geist-es, sie will neue Fäden gesponnen
wissen von der Wissenschaft zur Kunst
zum Lieben, zur Religion aber auch zu
den aktiven Sphären der Ethik, Ero-
tik und religösen Tat; sie fordert den

H·errenmensch-en,der Herr aller Dinge
ist, im Dienst an allen Dingen nach
dem Willen des, der ihn regiert.

Sie bedeutet in ihrem Letzten Rück-
kehr des eigentlich Schöpferischen in
ein übermüdes Europa, mit allen

seinen Höhen,sie bedeutet hohe Freude,
weil wie im Stoff Ertrinkende wieder

sein Herr werden dürfen. Schon tauchen
neue Gipfel verschwommen auf im

Licht; wenn wir diese Gipfelerschei-
nungen zusammenzuschauen und aufein-
ander zu beziehen als die große Auf-
gabe unserer und einer komm-enden
Zeit und ihrer durch Glauben und
Willen beschworenen Genien ansehen
lernen, dann ist der Weg offen aus

dieser«Zeit der Zersplitterung und

Chaotikzu neuer Höhe; diese Erkennt-
nis sei die letzte Frucht der Hörbigser-
schen Welteislehre, ihr mahnender, zu-

kunftsträchtigerRuf an die gesamte
Geistigkeit unserer Tage.

R. Erckmann.
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Das Problem der Universalsprache im

Lichte der Welteislehre

Man soll nicht alles ignorieren, was

uns im ersten Augenblick befremdet;
in vielen Fällen spricht dabei dasselbe
Vorurteil aus uns, was wir an den
andern tadeln.

Zu diesen Dingen gehört auch das
Problem der künstlicheninternationa-
len Universalsprache.
Gewiß, die Freunde der Welteislehre

sind zum Großteil humanistisch gebildet
und mehrerer Weltsprachen mächtig: es

ist ihnen daher nicht zum Vorwurf zu
machen, wenn sie diesem Thema nervös
aus dem Wege gehen. Besonders, wenn

sich zum allgemeinen Vorurteil noch ein

spezielles einschleicht,das man, schonend
ausgedrückt,patriotisch nennen müßte.

Schon der Name ,,künsstliche Uni-

versalsprache«muß eine innere Revo-
lution hervorrufen; und der bekann-

teste Repräsentant dieser Sprachen, das

Esperanto, ist leider wenig geeignet,
dieses Vorurteil zu entkräften.

Trotzdem wäre es ein zeitgemäßes
Gefühl, im Flugzeug pfeilschnell über
den Ozean zu fliegen, und dabei einen

Radiovortrag in einer gemeinverftän"d-
lichen Universalsprache aus allen Län-
dern zu empfangen.

Und wenn jemand zu Mozarts Zeiten
etwas von Flugzeugen und Radio pro-
phezeit hätte, wäre es utopistischer ge-
wesen, als heute die Behauptung, daß
es einmal neben den National- und

Weltsprachen auch eine allgemeine,
leichtverständlicheUniversalsprache ge-
ben wird, eine internationale Verkehrs-
sprache, die wegen ihrer künstlichge-
schaffenenVorzüge nicht nur auf we-

nige Bevorzugte beschränktbleibt, wie

heute die Weltsprachen, sondern all-
gemein gesprochen,zumindest aber ver-

standen wird.
»

Mag sie zunachst nur im Jnseraten-
teil der Zeitungen verwendet werden,
Oder im Text geschaftlicher Prospekte
Und Ankündigungen:mit der Zeit ver-

Zeiht man ihr die künstliche Her-

kunft, wenn man durch sie ein Dutzend
Übersetzungenerspart.

Solange das künstlichean der Uni-

versalsprache nicht das Gegenteil von

Natürlich bedeutet, ist auch kein Grund,
von ihr nichts wissen zu wollen: und
eben diese Grenzen lassen sich im Lichte
der Welteislehre am leichtesten finden.

Man vergegenwärti e sich nur jene
Asylzeit vor der Sintf ut, als die kos-

mischen Ereignisse die Menschen zwan-
gen, ohne Rücksichtauf die sprachliche
Zugehörigkeit durch lange Zeiten auf
einem kleinen Fleckchen Erde beisam-
menzuwohnen. Diese Ereignisse mußten
zu einer Angleichung aller divergieren-
den Sprachen an eine natürlicheMittel-

sprache führen, die zu einer Art Uni-

versalsprache werden mußte, um nach
der Sintflut die Rolle einer Ursprache
zu übernehmen.

Dies trifft so oft zu, als es damals
rettende Asyle gegeben hat: dagegen
kann kein WEL-Freund protesstieren.

Diese Angleichung der Sprachen voll-

zieht sich aber auch heute, nur weniger
radikal, weil die Geschichte zu lang-
sam und unauffällig arbeitet. Es gibt
kaum mehr eine völlig »reine«Natio-

nalsprache, außer bei Völkern, die in

abgeschiedenerZurückgezogenheitleben:
die Sprachen der kulturtragenden Völ-

ker hingegen zeigen eine Tendenz zur
,,Veruniversalisierung«.

Diese Annäherung erfolgt zwar nicht
aus einer örtlichenZusammendrängung
der Völker, sondern zufolge der tech-
nischen Überwindungder Entfernungen
und geistigen Zusammenfassung der
Völker.

Wenn sich also ein sprachgewandter
Genius darauf beschränkt,diesen na-

türlichenProzeß in der Sprachentwick-
lung — sei es der radikale der Asyl-
zeit oder der geruhsame unserer Ge-

genwart — sprachsysstematischzu be-

schleunigen, so ist gegen dieses ,,künst-
liche« Vorgreifen nichts einzuwenden.

Leider haben aber die meisten der

heute bekannten Sprachsysteme nicht
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diesen Werdegang hinter sich, sondern
einen allzu künstlichen,von den rein

philosophischen Systemen ganz abge-
sehen. Man darf von einer solchen
Universalsprache nicht alles verlangen,
was sie leisten soll, denn solcheWün-
scheführen ins Endlose, man muß seine
Wünschevielmehr darauf beschränken,
was eine Sprache leisten kann.

Wenn man z. B. Von einer solchen
Sprache die leichteste Erlernbarkeit ver-

langt, so ist es gut; wenn man aber

dieses Ziel durch die geringste Zahl
einfachster Regeln zu erreichen sucht,
welche zumeist in willkürlichen Vor-
und Nachsilben bestehen, und jeder Aus-

nahme grundsätzlichaus dem Wege
geht, tut man gerade das, was man

vermeiden sollte.
Man spricht eben nicht in Vor- und

Nachsilben, sondern in fertigen Wort-

bildern und Sätzen; und die natürlichen

Sprachen kennen den Grundsatz nicht
»ein Begriff — ein Ausdruck«,so ist
z. B. die abweichende Aussprache der

Konsonanten C und G vor den Vo-
kalen E. J und ypsilon so allgemein,
daß sie auch in einer künstlichenSprache
wie eine Regel berücksichtigtwerden

muß.
Die Erfahrung mit Esperanto und

deren Reformsystemen hat gezeigt, daß
gerade diese a priori diktierten »Er-
leichterungen«die Sprachen schwer und

unbrauchbar machen: in der künst-
lichen Verkehrssprache ,,Occidental«
hingegen erscheinen die Wortbilder in

ihrer altvertrauten Form, als ob sie
aus den Sprachen des Abendlandes her-
ausgewachsen wäre, wie das Schrift-
deutsch Luthers aus den zeitgenössischen
Dialekten.

Das künstlichean diesem System
bleibt auf die zielbewußteBeschleuni-
gung der Sprachentwicklungbeschränkt:
Occidental ist eher eine Funktion als
ein Produkt der Zeit und eine geniale
Schöpfungdes baltischen Gelehrten Ed-

gar de Wahl aus Reval in Estland.
H. Robert Hörbiger.
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neues zur Atlantisfrage

Eines der fesselndsten Probleme der

Welteislehre ist ihre Erklärung des

Atlantisunterganges in Zusammenhang
mit dem Einfang unseres jetzigen Mon-
des. Jm Hauptwerk der Welteislehre
werden hierfür noch«keine klaren Zeit-

punkte angegeben, sondern es wird der

Zeitpunkt des Mondeinfangs noch »re-
lativ unsicher«bemerkt1.

Nun scheint aber auch dieses Problem
eine weitere Klärung und eine Stütze
durch die Fachforschung zu erhalten. Jn
dem Ende 1926 erschienenen Almanach
»Das deutsche Gesicht« des VerlageS
Eugen Diederichs in Jena berichtet der

Forscher Hermann Wirth in einem

sehr lesenswerten Aufsatz »Das Atlan-

tisproblem« über seine umfangreichen
Arbeiten auf dem Gebiete der Samm-

lung alter und ältester Schriftsymbole
im gesamten Mittelmeergebiet und an

den atlsantischen Küsten. Die endgülti-
gen Ergebnisse hat er in einem dem-

nächstim selben Verlage erscheinenden
Werke »Das Werden der europäischen
Menschheit« niedergelegt. Beim Ver-

gleich und der Auswertung dieser
Schriftsymbole ist er zu sehr interessan-
ten Feststellungen über die Atlantis-

frage und auch über den Zeitpunkt des

Unterganges dieses Kulturzentrums ge-
kommen.

So findet er beim Vergleich der Tier-

kreiszeichen, der sogenannten ,,heiligen
Jahresreihe«, daß diese alle 2000

Jahre, wenn die Sonne zur Winter-

sonnenwende in einem neuen Zeichen
(Sonnenhaus) aufgeht, von einem am

oder im Atlantischen Ozean liegenden
Zentrum aus redigiert werden. So fin-
det er dabei eine Elch- oder Zwillinge-
Periode, eine Stier-Periode und eine

Widder-Periode.
Bei dieser letzteren Periode stellt

Wirth jedoch fest, daß sie nicht mehr

1 Vgl. Näheres hierzu beiHörbigeerauth
,,Glazialkosmogonie« Neudruck Leipzig
1925), S. 395—401ff.
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einheitlich durchgeführtwurde, ja so-
gar im oft-mittelländischenSchrift -"ystem
zugunsten der Stierperiode reaktionär
beseitigt wurde. Nach der Widder-

periode ist dann überhaupt keine neue

Redaktion der ,,heiligen JahreSreihe«
mehr festzustellen, so daß die Reihen-
folge der Schriftzeichen seitdem unver-

ändert bestehen blieb. Der Elch- oder

Zwilling-Periode entspricht die Zeit von

12000 bis 10000 v. Chr. und der

Stier-Periode die Zeit von 10000 bis
8000 v. Chr. Dann aber bricht die

einheitliche Redaktion ab.

Dieses plötzlicheAbbrechen deutet er

nun damit, daß eben zu diesem Zeit-

punkt der gemeinsame kulturelle Aus-

strahlungsherd dieser Redaktionen zu
bestehen aufgehört hat. Demnach hätte
der Untergang von Atlantis und damit
der Einfang unserer jetzigen Luna rund
10 bis 11000 Jahre vor unserer Zeit

stattgefunden, was sich nach Wirths
Ansicht mit den Angaben des Soloni-

schen Berichtes deckt.
Wenn auch Wirth durchaus nicht die

Ansichtender Welteislehre zur Deutung
der von ihm berührten Probleme an-

wendset, ja die Welteislehre gar nicht
zu kennen scheint, so ist doch diese seine

Veröffentlichungfür jeden WEL-Ken-
ner von interessanter Bedeutung. Ins-

besondere dürfte das von ihm an-

gekündigte Werk zu dieser Frage für
jeden WEL-Anhänger sowie für die
weitere Forschung der Welteislehre
selbst in Richtung des letzten Mond-

einfanges eine nicht unbedeutende

Fundgrube von Unterlagen und An-

haltspunkten bieten.

Weiterhin ist in demselben Alma-

nach von Diederichs eine Abhandlung
von Hans Peter Heyd »Die Entdeckung
Heratlantischen Götterlehre«enthalten,
In welcher über die neuen

Forschungenvon Leo Frobenius bei en Jo-
rubanegern berichtet wird, bei welchen
Frobenius die letzten Reste der ehe-
maligen atlantischen Götterlehregefun-

n zu haben vermeint. Allerdings

können wir vom Standpunkte der

Welteislehre kaum seine Ansicht, daß
die Joruba selbst Nachkommen der
Atlantier wären, teilen, sondern möch-
ten wohl im Gegenteil annehmen, daß
diese Neger seinerzeit von den Atlan-
tiern kolonisiert worden sind und dann
den von diesen überkommenen Glauben

beibehalten haben. Jnteressant sind
jedoch seine Feststellungen über die

großen Ähnlichkeitendes Jorubaglau-
bens mit dem alt-etruskischen Glauben.

Also auch hier wieder die von Hör-
biger längst mehrfach genannten ge-
meinsamen Fäden zwischen den einzel-
nen Kulturen nicht nur des Mittelmeer-

gebietes, die sich fast über die ganze
Erd-e hinziehen, aber alle auf ein ge-
meinsames, nicht mehr vorhandenes
Zentrum, eben Atlantis, hindeuten.

Wer Genaueres darüber nachlesen
will, sei auf das bei Eugen Diederichs
erschienene Sammelwerk ,,Atlantis«,
das von Leo Frobenius herausgegeben
wurde, verwiesen.

Helmut Mofaner.

Und gar eine künstliche Eiszeit?

Jm Zeitspiegel von Heft 6 des lau-

fenden Schlüsseljahrgangeshaben wir

auch die vermeintliche Verlagerung des

Golfstromes als Ursache einer gewe e-

nen oder kommenden Eiszeit vermer t.

Jm Lande der unbegrenzten Möglich-
keiten will man hier sogar künstlich
eingreifen können, denn dänischeBlät-
ter erhalten aus Neuyork eingehendere
Nachrichten über die letzte Phafe der

aufsehenerregenden amerikanischen Er-

örterungen in dieser sensationellen An-

gelegenheit.
Bekanntlich verdankt Europa sein

mildes Klima der segensreichen Tätig-
keit des Golfstromes. Von der West-
küste Afrikas bewegt sich der warme

Strom, welcher hier ,,Guinea-Strom«
genannt wird, nach der Ostküste von

Mexiko hinüber, um sodann von dem

mexikanischenGolf den Namen ,,Golf-
strom«zu erhalten. Von der mexikani-
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schen Bucht aus dreht er in nördlicher
Richtung, bewegt sich durch das Ge-

wässer zwischen Florida und der Jnsel
Kuba, verläßt sodann Amerika, um

sich über den Großen Ozean nach
Europa zu begeben, dessen Küsten er

von Spanien bis Nordnorwegen be-

spült. Jn Amerika bekennt man sich
zu der etwas sonderbaren Ansicht, daß
Europa ein mildes Klima vom ameri-

kanischen Kontinent — gestohlen habe ;

deshalb greift in den U.S.A. jetzt die

Auffassung immer mehr um sich, daß
energische Maßregeln getroffen wer-

den müssen,um den Golf-strom wieder
— auf die rechten Hände zu bringen.
Die Pläne der Amerikaner, deren

eigentlicher Urheber ein gewisser Jn-

genieur Sleater zu sein scheint,
gehen nun in der Hauptsache darauf
hinaus, den Golfstrom durch das Bauen
von Riesendsämmenund Kanälen zu

zwingen, seinen Lauf zu ändern und,
anstatt Amerika nördlich der Halb-
insel Florida treulos zugunsten Euro-

pas zu verlassen, hübschin der Nähe
des nordamerikanischen Festlandes zu
bleiben und dessenOstküstezu bespülen.

Der Hauptplan ist darauf gerichtet,
zwischen Florida und Kuba eine Riesen-
mauer zu bauen — 250 Kilometer

lang, 50 Meter breit und 500 Meter

tief! Auf diese Weise soll der Golfstrom
verhindert werden, die mexikanische
Meeresbucht in nordöstlicherRichtung
zu verlassen; anstatt dessen will man

den Golfstrom durch einen quer durch
die

klsalbinselFlorida zu grabenden
Kana leiten. Auf diese Weise meint

man, den weiteren Lan des Golf-
stromes in nördlicher Richtung längs
der ganzen amerikanischen Ostküste
sichern zu können.

Ein anderer Plan möchtevon Neu-

fundland aus. einen 400 Kilometer

langen Damm ins Meer hinaus gebaut
wissen. Auf diese Weise sollen die kal-
ten Wassermassen, welche die Meeres-

ströme von den Küsten Grönlands nach
der amerikanischen Osstküste führen,
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gezwungen werden, sich weiter hinaus
ins atlantische Meer zu bewegen.
Gleichzeitig würde ein derartiger Rie-

sendamm bei Neufundland einen erheb-
lichen Teil des warmen Wassers des

Golfstromes auffangen und es gegen
die amerikanische Küste hineinpressen.
Man hätte somit durch den Dammbau
bei Neufundland zwei Vorteile auf ein-
mal verwirklicht. Die Widerstandskraft
der geplanten Riesendämmemüßte na-

türlich eine ganz kolossale sein; man

bedenke nur, daß der Golfistrom an der

Stelle, an welcher er jetzt in den At-

lantischen Ozean hinausläuft, eine
Breite von 65 Kilometern und eine

Tiefe von 380 Metern hat bei einer
normalen Geschwindigkeit von 30 Mei-
len täglich. Die Schnelligkeit, mit wel-

cher sich die ungeheuren Wassermassen
des Golfstromes fortbewegen, kann in-

dessen bis zum vierfachen anwachsen!
Werden die Wunderleistungen moderner

Technik derartige, noch nie dagewesene
Schwierigkeiten überwinden können?
Amerika hält es für möglich,wir aber

möchteneinstweilen bis jetzt lächelnde
Zweifler bleiben. Sp.

über besonders große Sonnenflecke

schreibt A. St. in der ,,B-erl.Börsenztg.«
am 25. 9. 26 folgendes:

Nachdem sich auf der Sonnenoberk

flächeseit längerer Zeit nur kleine, ver-

einzelt auch mittelgroße Flecke gezeigt
haben, ist vor kurzem auf der von uns

abgewandt-en Sonnenhälfteeine gewal-
tige dunkle Masse entstanden und durch
die Umdrehunsg der Sonne um ihre
Achse gegen Mitte September am Ost-
rande (links) der uns zugewandten
Halbkugel sichtbar geworden. Sie ge-
hört der nördlich des Sonnenäquators
gelegen-en Fleckenzone an und hat in

ihrer Westwärtsbewegungam 19. Sep-
tember die Sonnenmitte überschritten.
Wie alle beständig-erenSonnenflecke ist
auch diese Gruppe insgesamt etwa

131X2 Tage lang sichtbar, denn eine

ganze Sonnenumdrehung währt, von
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der in gleich-enSinne im Raume fort-
schreitenden Erde gesehen, d. h. syno-
disch,271X2Tage, zwei Tag-e mehr als
die wahr-e Rotation der Sonne in bezug
auf die Sterne (siderisch).Jn ihrer vol-

len, nicht durch die Kugelgestalt des

Sonnenkörpers perspektivisch verkürz-
ten Ausdehnung erscheinen uns die

Flecken immer zur Zeit ihr-es Meridian-

durchganges; diesmal als-owar dies am

19. September der Fall. Die mit dem

Fernrohr vorgenommen-e Messung der

Gesamtlän ge dser aus zwei riesigen
Hauptflecksenund einem dieseverbinden-
den Bogen von kleinen Fleckenbestehen-
den Gruppe ergab nicht weniger als
222 500 Kilometer, das ist mehr als
die halbe Entfernung des Msondes von

der Erde (384 400 Kilsometer).Die wes -

lich vorangehende größte dunkle Masse
besitzt »ein-e Länge von 69 500 Kilo-

meter, entsprechend 5,4 Erddurchmes-
sern, und die ihr folgende Masse hat
auch noch ein-en Durchmesser von 41700

Kilometer, entsprechend 3,3 Erddurch-
messern (je 12756 Kilometern). Das

sind in der Tat ungeheure Bildungen;
aber man darf hierbei nicht vergessen,
daß der Durchmesser des glühend-en
Sonnenballs 1391000 Kilometer be-

trägt, also fast viermal so viel als der

wirklich-e Abstand des Mondes von der
Erd-e. Die beschrieben-enFleckesindübri-
gens schon durch sein kleines, mit ge-
eigneter Blendvorrichtung versehenes
Instrument, am seinfachstendurch Pro-
jektion des Sonnenbildes auf einer wei-

ßen Papierflächezu beobachten. Keines-

falls darf man durch ein ungeschütztes
Fernrohr in die Sonn-e sehen, ein-e solch-e
Unbesonnenheitwürde die sofortige Er-

blindung des Auges zur Folg-ehaben.

Äthertheotie, parapfychologie und welt-

eislehre

Jn der ,,Okk. Chemie« von Dr. A.

Besant wird der Weltäther als ein
überaus elastischer, kautschukartiger
Stoff bezeichnet, durch welchen sich die

Weltkörper reibungslos hindurchschie-

ben sollen, gleichwie ein Mensch ein

starkes, elektromagnetisches Kraftfeld
als elastischen, festen Körper empfin-
det, wenn er sich ihm, mit eisernem
Handschuh bewaffnet, nähert. Also ein

fester Körper dort, wo augenscheinlich
ein Nichts zu sein scheint. Eine Hem-
mung des Weltkörperlaufes ist jedoch
in diesem okk. Ather mehr als wahr-
scheinlich. Ebenso stimmen die in

obengenanntem Werke angeführten
Theorien über die Materie sals Wir-

belbewegung des Athers mit der Ru-

dolphschenAnnahme auffallend überein,
wonach Materie ,,Abwesenheit von

Ather« bedeutet. — Die Möglichkeit
einer Ursprungstheorie der gesamten
elektrischen Kräfte im Weltäther ist
auch nicht zu verwerfen. Wir können
einen Generator kaum als den Urheber
der ihm entströmendenElektrizität be-

zeichnen; denn seine Masse nimmt we-

der ab, noch verändert sie sich, selbst
wenn sie jahrzehntelang Elektrizität
speit. Der Generator ist eher ein ge-
setzmäßig konstruierter Apparat zur

Ansaugung der Elektrizität des Welten-
raumes oder der Umformer des Athers
in Elektrizität durch Schaffung der für
sie spezifischen Wirbelbewegungen. Die

Elektrizität wäre demnach welt-

raumbeheimatet. Sie wird ver-

mutlich ein einfacheres Kind des Athers
sein. Ob wir aus ihr nicht endlich die
Struktur des Weltäthers erkennen und
damit wohl auch das Mittel des Welt-
raumes zwecks Bahnschrumpfung der

Weltkörper, wird weitere Einsicht leh-
ren. Bekanntlich bedarf die Welteis-

lehre unbedingt eines solchen Stoffes,
ob H oder Äther, ist noch fraglich.
Könnte aber nicht auch der H bei sei-
nem Auspuff aus den Sonnentrichtern
teilweise in Ather umgewandelt wer-

den, zumal nach der okk. Chemie vom

H zum Äther ein kleiner Schritt und
wir das physikalische Sonnenlaborato-
rium noch ungenügendkennen? Vor-

läufig sind wir weder in der Lage,
Elektrizität ,,herzustellen«,noch kön-
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nen wir sie ,,an sich«erkennen! Wenn
wir den Elektromagnetismus als Kraft-
feld wie einen elastischen, festen Kör-
per zu fühlen vermögen, warum sollte
nicht der Weltäther selbst ähnlicheBe-

schaffenheit haben, da vermutlich Elek-

trizität, Magnetismus, Schwerkraft
seine Modifikationen sind? Und selbst
der noch immer hypothetische Strah-
lungsdruck wird bei weiteren Über-

legungen in dieser Hinsicht ein füg-
sameres Gebilde. -G. Kuhn

Mitteilungen des Vereins für kosmotech-
nische Forschung, Berlin.

1. Berliner Ortsgruppe
Zusammenkunft vom 4. Mai 1927

Zu der zwei-ten Zusammenkunft, die

wegen anderweitiger Inanspruchnahme des

Vorstandes erst für den 4. Mai ins Land-

wehrkasino einberufen werden konnte, wa-

ren wiederum zahlreiche Mitglieder und

Gäste erschienen. Nach begrüßendenWorten

und geschäftlichenMitteilungen des Vor-

sitzenden Herrn Geheimrat Dr. ing. Kein-

mann, wurden die Beiträge für die Orts-

gruppe dahin festgesetzt,daß für die Mit-

glieder, die die Zeitschrift »Der Schlüssel
zum Weltgeschehen«beziehen, eine ände-

·rung des Jahresmitgliedsbeitrages von

12 M. nicht eintritt. Davon sind laut Ver-

einbarung mit R. Voigtländers Ver-

lag, an diesen 8,40 M. und an den

Hauptverein 2,40 M. zu überweisen, so
daß für die Ortsgruppe 1,20 M. verblei-

ben. Mitglieder der Ortsgruppe, die den

,,Schlüssel«nicht beziehen, zahlen jährlich
4 M. Beitrag an die Ortsgruppe. An die-

sem Beitrag isst der Hauptverein nicht be-

teiligt. Alle Beiträge, auch die der Orts-

g-ruppe, sind an den »Verein für kosmo-

technische Forschung e.V.« in Berlin auf
dessen Postscheckkonto Berlin 32 859 zu

zahlen. Der Bezug des Schlüssels wurde

jedoch allen Mitgliedern warm empfohlen.
Auf Vorschlag des Vorsitzenden wurde Herr
Schriftsteller Schäfer (Berlin) zum Vor-

sitz enden der Ortsgruppe gewählt.
Dann folgte der Vortrag Georg Hinz-
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petesrs über das Thema ,,Weltschäp-
fungs- und Sintflutsagen«. Er

legte in seinen überaus wertvollen und

fesselnden Ausführungen dar, daß die bis-

her so schwer der Deutung zugänglicheGe-

schichte der Weltschöpfungund der Sint-

fluten, wie sie in der Bibel und in den

zahlreichen Sagen der Menschheit nieder-

gelegt sind, durch die Welteislehre in

einem ganz anderen Lichte erscheinen und

durch die von Hörbiger gelehrten Mond-

kataklysmen eine einfache und ungekün-
stelte Erklärung erfahren. Hinzpeter er-

läuterte das an einer Fülle von Bei-spielen.
Unter anderem konnte er nachweisen, wie

das Bild der kosmisschen Drachenschlange
und des feuerspeienden Drachens entstehen
mußte und welche Erfahrungen aus der

Zeit der Weltenwende die Menschheit ver-

anlaßt-en,die Lehre von der Dreiteilung
des Alls, insbesondere der auf dem Ozean
schwimmenden, aber fest verankerten Erde

aufzustellen.
Die lebhafte Aussprache nach dem Vor-

trag bot noch zahlreiche neue Anregungen
zur Schöpfungs- und Menschheitsgeschichte
und hielt die Erschienenen noch lange bei-

sammen. Die nächste Zusammenkunft findet
nach dem Sommerhalbjahr bereits im Sep-
tember statt. Für die Veranstaltung ist ein

Vortrag des Pioniers der Welteislehre, Dr.

ing. Voigt (Kassel), in Aussicht genommen.
Ort und Zeit werden noch im September-
heft des ,,Schlüssels«bekanntgegeben.

Vorträge.

Zu Beginn d. J. hielt Dr. Schwake
in Oranienburg-Eden einen Vor-

trag im Sinne der Lehre Härbigers über
»Die Ursachen der Wetterkata-

strophen«. Es schloßsich eine sehr ein-

gehende Diskussion an, die dem Wunsch
Ausdruck gab, daß zwecks tieferen Ein-

dringens in die neue Materie noch mehrere
Vorträge gehalten werden möchten.

übe-r die Unwetterkatastrophen in Mit-

teldeutschland im Spiegel der Welteislehre
kann aus technischen Gründen leider erst
das nächsteHeft berichten. Schriftleitung.
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Grenzen und- zur Erfassung ihrer Be-

ziehungen. Verlag J. Kösel sc Fr.Pu-
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Atem, imiit 235 Abb., 20 Bild-tafeln.
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burg 1927. Ganzlesinen M. 12.—.

Vogtherk, K» J st dsie Sch w e r k r a ft
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über den Relativismus in der

neuesten Physik. Verlag Machlotsche
Druckerei A.-G., Karlsruhe i. B.,
1926. Geh. M. 2.70.

Wehl, H» Philosophie der Mathe-
matik und- Natur-wissenschaft.
Sonderausgabe aus dem Handbuch der

Philosophie. R. Oldenbourg Verlag,
München 1927. M. 7.50.

Wimtner, J., Der Aufbau dier Ma-

terie. Bd-. 2 der Schriftenreihe der

Vereinigung »Natur und- Kultur«

(e, V.), München. Mit Jllustrationen
und Tabellen. Verlagsanistalt Tyrolia
A.-G., Jnnsbruck-Wien-München, o. J.
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Besprechungen

Hahn, O., Was lehrt uns die Radio-

aktivität über die Geschichte
der Erde? 64 Seiten. Mit Z Ab-

bild-ungen. Verlag von Julius Sprin-
ger, Berlin 1926. Geh. M. 3.—.

Da die Frage nach der Bedeutung der

Radioaktivität für diie Entwicklung und

insbesondere für die Bestimmung des Alters

unserer Erde in Deutschlands wenig ak-

tives Interesse gefunden hat und auch die

einschlägigen Forschungsarbeiten größten-
tesils im Ausland, namentlifch in Amerika

und England, ausgeführt worden sind, ist
es doppelt zu begrüßen, daß sich endlich
eine berufene Feder gefunden hat, die die-

Schliissel III, s (Anzeigen-Anhang)

Jeder Leser
des Schlüssels

inufz, wenn er den ganzen

Umfang und die Bedeutung
der Welteislehre erkennen

und die Aufsätzerichtig ver-

stehenwill,dieEinfiihrnngs-
fchrift gelesen haben:

Hans Wolfgang Behm

Welteis und

Weltentwicklung
«,,

GemeinverstandlicheEin-

führungin die Grundlagen
der Welteislehre

2.Aufl.7.-12.Taus.80. 48 S.

Geheftet nur M. 1.-

In knappsterForm und einer

klaren, auch jedem Laien

ohne weiteres verständlichen
Sprache gibt der bekannte

Schriftsteller und Heraus-
geber des Schlüssels hier
einen Überblick über Wesen,
Umfang und Bedeutung der

genialenLehreHörbigersund
zeigt den Suchenden den

Weg zu weiterer Vertiefung
des Wissens.

X

Näheres kostenlos im Sonderprofpekt
über die Welteislehre.

R. Voigtländers Verlag
Leipzig E 1
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sen Gegenstand dem interessiert-en Laien

zugänglichmacht. Jn dem allgem-ein und

leicht verständlich geschriebenen Bändchen
werde-n, gestützt auf eine klare und prä-
zise Problemstellung, dem Leser die radio-

aktiven Methoden zur Altersbestimmung
aus dem Helium bzw. Blei-gehalt der radio-

aktiven Mineralien Uran und Thorium
und die äußerst interessante, aber weniger
sichere Methode der pleochroItischen Höfe
in Kristallen vorgeführt. Besonders fesselnd
und anregend sind das Kapitel über den

Wärmehaushalt der Erd-e, in dem gezeigt
wier, daß das Vorkommen der radio-

aktiven Stoffe sich kaum seh-r weit ins

Jnnere der Erde erstrecken könne, weil

sonst die Erd-e sich erwärmen müßte und

dem feurig-flüssigen Zustande entgegen-
ginge, und das Kapitel über die periodi-
schen Oberslächenschwankusngenunsd -v-e-r-

schisebungen der festen Erdkru«ste, die be-

dingt sein soll-en dsusrchdas Schmelzen desr

unter den Kontinenteni befindlichen Basalt-
schichten infolge radioaktiver Wärme-erzeu-
gung. Doch die hier dargelegt-en Ergebnisse
gehören wohl noch nischt so ganz zum ge-

sichert-en Bestand der Forschung. Erläu-
ternde Zusätzemiit genauere-m Zahlenmaterial
und ein Literaturverzeichnis ergänzen das

Werk in willkommener Weise. A. W.

Humboldt, A. v., Jn Südamerika.

Bd. 37 der Sammlung »Reisen und

Abenteuer«, bearbeitet von Paul Al-

freds Merbach. F. A. Brockhaus Ver-

lag, Leipzig·1927. Halbl. M. 2.80,
GanzlesinienM. 3.50.

Humbsoldts »Reise in die Äquinoktialge-
genden des Neuen Kontinents« gehört heute
noch zu den wenigen Reise-b-üchern,die klas-
sischen Wert besitzen, ähnlich wie Ch. Dar-

wins Reise eines Naturforschers um die

Welt. Fast allen denjenigen, die nach Hum-
boldt als Naturforscher die Welt be-

reisten, gab- sein einzigartiges Werk viel-

fach Anregung dazu. Man bslättert immer

wieder recht gern in solchem, durch beson-
dere Weite des Blickfeldes und Tiefe der

Gedanken sich auszeichnenden Werke. Mer-

bachs Bearbeitung aus dem genannten Werk

zeigt uns Humboldt mit seinem Freunde
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Von dem Werke

Hasses-roth

Die Mägel
Mitteleuropas
haben Sie sicher schon gehört. Ietzt
liegt der ersteBand des Werkes fertig
gebunden in Halbleder vor. Auf 163
Kimstdrucktafeln, zum großen Teil

farbig,ist der Entwicklungsgang jedes
Vogels in meisterhaften Bildern

wiedergegeben. Aber nicht nur die

prächtigenTafeln, sondern auch der

Text wird Ihnen Freude machen.
Ein Leser schreibt uns-

. . .»Ichfreue mich jetzt doppelt über das
so prachtige Werk. Wenn ich auch kein
Ornithologe bin, so interessiert mich doch der

Inhalt des Werkes überaus Diese frischen
lebendigen Schilderungen lesen sichtatsächlich
fo spannend wie ein Roman.

Alls der Fülle der Fressen-steile nur Zwei .·

»Ein solches Buch ist noch nicht versucht
worden, keine Nation besitzt etwas Ähnliches.
Noch einmal laut hinausgerufem ein ideales

Bolksbuch.« Wilhelm öölsche (,,Berliner
Tageblatt«).
»Das Werk stellt in seiner Art der Ab-

fassung und des Bilderschmucks etwas ganz
Besonderes dar. Der Preis ift sehr niedrig.«
Prof. Dr. Hanns von Lengerken im ,,Berliner
Lokal-Anzeiger«.

Dieser prächtigeBand kostetgebunden
NM. 80.—. Sie können ihn aber auch
in Einzellieferungen beziehen,so dasz
Sie z. B. monatlich nur eine Lieferung
zu NM. 2.50 beziehen. Wir find
gern bereit, Ihnen einmal eine An-

sichtslieferung kostenlos und unver-

bindlich zu senden. Das verpflichtet
Sie zu nichts und gibt Ihnen einen

Einblick in dieses prächtigeWerk.

Verlangen Sie Ansichtslieferungen
von Ihrer Buchhandlung

oder direkt von

HugoBermählerVerlag
Berlin-Lichterfelde
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Aimå Bonpland auf den Wogen des Atlan-

tischen Ozeans, in Guayra und Caracas

und auf der beschwerlichen Fahrt nach
dem damals fast sagenhaften Ori.n-oco. Es

kann nicht genug begrüßt werden, daß die

hier dargebotenen Schätze durch Teilbe-

arbeitungen gerade heute wieder in weitere

Kreise dringen, und der Verlag Brockhaus
erwirbt sich damit unstreitisg ein hohes
Verdienst. Die Aufmachung des Werkes ist
gut und würdig. Möchte es besonders auch
in Kreisen der Jugend eine biegeisterte Auf-
nahme finden. Bm.

Jaedicke, M., Naturschutz-Brevier,
Dichtungen und Aussp-rüche,gesammelt
im Auftrage der Staatlichen Stelle für
Naturdenkmalpflege in Preußen. Mit

einem Geleitwiort von Prof. W. Schae-
nichen und 24 Bildtafeln. Verl.J.NeU-
mann in Neudamm. 1927. Jn GanzL
Mark Z.—

Es war gewiß kein unglücklicher Ge-

danke, Aussprüche bedeutender Köpfe ein-

mal zusammenzustellen, soweit dieselben dem

Natur- und Heimatschutzgedanken das Wort

reden. Die Auswahl, die naturgemäß nicht
vollständig sein konnte, ist geschickt vor-

genommen, die Aufmachung des Werkes ist
eindrucksvoll und gefällig, so daß wir nicht
zweifeln, daß dieses Buch hauptsächlichin
Schulen Eingang findet. Bm.

Störmer, C» Aus den Tiefen des

Weltenraumes bis ins Jn-

nere der Atome,196 S-. mit 65

Abb. F. A. Brockhaus Verlag, Leipzig.
1925. Deutsche Ausgabe von J.Weber,
Dr. phil., Astronom an der Universi-
täts-Sternwarte, Leipzig. In Halb-
leinen M. 3.——

Es war ein dankenswertes Unternehmen
des Verlages, diese Übersetzung der nor-

wegischen Urschrift herauszubringen, denn

Prof. C. Störmer ist ein Gelehrter, der es

verdient, daß ihm auch Deutschland die ge-

bührendeAufmerksamkeit schenkt, dabei ein

glänzender Schriftsteller, der selbst schwie-
rige, wissenschaftlicheProbleme gemeinver-
ständlich darzustellen und ins-besonders
bildmäßig auf eine seltene Weise anschau-
lich zu machen versteht. Jedermann wird

Monatszeitfchrift
für arische Gottes- und

Welterkenntnis, für fee-
lische Läuterung, geistige
und körperliche Hochzucht

1

herausgegeben von

Rudolf cHohnGorsleben

Die ,,ArischeFreiheit«erscheint
in monatlichen Sonderheften
in großemZ eitschriftenumfang.
Sie ist das Sprachrohr der

,,Edda-Gesellfchaft«

sk

Preis für das Jahr M. 8.—

Halbjahr . . . . . . M. 4.—
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Zu unserer Tafel

dieses kleine, aber inhaltsschwere Büch-
lein mit großem Genuß les-enund fich durch
die überall auf dem neuesten Forschungs-
standpunkte stehenden Ausführungen an

Wissen bereichert fühlen. Von der Welt-

eislehre scheint allerdings der Verfasser
noch nichts gehört zu haben. M. V.

Wimmer, J., Der Aufbau der Mate-

rie, Band 2 der Schriftenreihe der

Vereinigung »Natur und Kultur«

(e. V.) München. Mit Jllustrationen
und Tabellen. 72 S. Oktav. Verlags-
anstalt Tyrolia A.-G., Jnnsbruck-Wien-

München. O. J., kart. M. 1.50.

Jn klarer und übersichtlicherWeise gibt
die Schrift einen kurzen Überblick über die

verschiedenen physikalischen Theorien der

Gegenwart, die sich im Grenzgesbiet unsres
Erkenntnisdranges bewegen und somit über
das Wesen der Atome, den Atomibau usw.
etwas auszusagen haben. Derartige Schrif-
ten sind außerordentlich bsegrüßenswert, da

es gerade dem Laien vielfach nicht möglich
ist, sich in der Fülle der Anschauungen leicht
zurechtzufinden. Dem hilft das sehr an-

regend geschriebene Büchlein ab. Bm.

Zu unserer Tafel
Ph. Fauth, dessen Bildnis wir im

Anschlußan die Ausführungen Valiers
über Fauths Schaffen bringen, war es

ja in erster Linie, dem das Zustande-
kommen des Hauptwerks dser Welteis-

lehre zu danken ist. Jn Fauth fand Hör-
biger jenen verstehendsen Forscher, dem
er sich, fast erdrückt von der Tiefe seiner
Gedankenwelt, mitteilen konnte und
der ihm Jahrzehnte hindurch ein ge-
treuer Helfer geblieben ist. Ein lange
gehegter Herzenswunsch Fauths ging
vor kurzem in Erfüllung, als es ihm
vergönnt war, die diesjährige Sonnen-

finsternis in Fagsernes (Norwegen) zu
beobachten und zu studieren. (Darüber
in einem der nächstenHefte.) Möchte
Fiauth in Zukunft noch-auf eine fünf-
zigjährige Planetenforschertätigkeitzu-
rückblicken können und dieserweisenoch-
weiterhin dem Ausbau der Welteis-

lehre seine Kräfte widmen können!
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Tafel 9. Sonne und Planeten in richtigem Größenverhältnis.

Die Sonne mit charakteristischen Flecken«


